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•Und es ist das ewig Eine, 
Das sich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 
Immer wechselnd, fest sich haltend, 
Nah und fern, und fern und nah; 
So gestaltend, umgestaltend — 
Zum Erstaunen bin ich da.« 

Goethe. 
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Vo rwort. 



.Kumt und Nai< 



Es gibt große und starke Naturen, die im stände sind, 
unablässig und ohne Pause ihre Kräfte in der Verfolgung 
eines großen, vorgesteckten Zieles zu entfalten. Sie bilden 
Ausnahmen. — Der minder Starke, dem es nicht gelingt, von 
Zeit zu Zeit seinem Geist auf ganz anderen Bahnen Erholung 
und Zerstreuung zu geben , sei es in Literatur oder Kunst, 
oder auch in einer handwerksmäßigen Liebhaberei, nutzt sich 
frühzeitig ab. Er gleicht schließlich dem Zugtier, das, wenn 
es einmal nach jahrelanger gleichbleibender täglicher Mühe 
auf eine lachende Wiese kommt, sich hier fremd und nicht 
mehr wohl fühlt. 

Sicher geht es vielen so wie mir, daß zu einer Erholung 
ein dolce far niente gar nicht so nötig ist, nur muß im Gehirn 
einmal ein ganz anderes Zentrum beschäftigt werden, das die 
Gedanken, außer dem sonst so geliebten Beruf, ganz in An- 
spruch nimmt und so der gewohnten Gedankenbahn Erholung 
gestattet. 

In diesem Sinne suche ich meine Erholung und benutze 
ich meinen Urlaub auf Reisen. Die großen Kunstgalerien 
Europas sind mir lieb und bekannt und werden von mir nicht 
nur besucht, weil es der Baedeker so zur Pflicht macht. 

Aber schließlich, auch auf anderen Pfaden ziehend und 
andere Tätigkeit ausübend ändert man sich im Grunde doch 
nicht, »du bleibst doch immer der du bist«. Ohne es zu 
wollen, sieht man die Kunstwerke mit seinen kritisch-natur- 
wissenschaftlichen, beruflich-augcnärztlichen Augen an. Das 
schadet aber nicht viel, ein gutes Kunstwerk hat immer zum 
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Grundstock die Beobachtung der Natur, und es ist deshalb 
leicht verstandlich, daß der zur Beobachtung erzogene Kopt 
sich zur Kunst hingezogen fühlt, ein Satz, den die Praxis des 
taglichen Lebens vielfach bestätigt. Auch in meinem Leben 
daheim habe ich den Vorzug, mit hervorragenden Künstlern 
in nahem Verkehr zu stehen, und finde immer wieder die 
engen Beziehungen des künstlerischen zu dem medizinischen 
Denken. Wie oft bin ich erstaunt über das treffende, rein 
naturwissenschaftliche Sehen eines guten Malers. Umgekehrt 
wäre es dem jungen Mann, der später Naturwissenschaften 
oder Medizin studieren will, besser, wenn er schon früh mehr 
zeichnen und beobachten lernte, als nur auswendig zu lernen, 
was in den Büchern steht. Es wird doch oft dem begabten 
und kenntnisreichen Medizinstudierenden furchtbar schwer, 
seine Weisheit beiseite zu lassen und einfach und schlicht zu 
sagen, was er sieht. 

In Brüssel auf einem Bild des jungen Rembrandt machte 
ich die Beobachtung, daß ein alter Starstich, so wie er im 
17. Jahrhundert ausgeführt wurde, und zwar in einem be- 
stimmten Stadium, ganz genau dargestellt ist. Das war bisher 
nicht bekannt und konnte auch nur von einem Fachmann 
gesehen werden. Der Vorgang ist so genau dargestellt, daß 
Rembrandt die Operation sehr eingehend studiert haben muß. 
Ein Zufall führte mir dann eine Skizze Rembrandts vor Augen, 
die in anderer Gruppierung die gleiche Operation zeigte. Sie 
war bisher nicht publiziert. Meine über zwei Jahre fort- 
gesetzten Bemühungen haben dann nach und nach eine ganze 
Reihe von Studien Rembrandts zu Tage gefördert, in der 
ganzen gebildeten Welt zerstreut, die dem gleichen Gegen- 
stand gewidmet sind. — Ich habe diese in öffentlichem und 
privatem Besitz befindlichen und zum Teil noch nicht publi- 
zierten Skizzen gesammelt und abbilden lassen. Allen Kunst- 
gelehrten und Kunstfreunden, welche mir darin in liebens- 
würdiger Weise entgegengekommen sind, sage ich auch an 
dieser Stelle dafür meinen verbindlichsten Dank. 
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IX 



So darf ich denn wohl für mich in Anspruch nehmen, 
die zu dem Brüsseler Bild und dem Vorgang darauf gehörigen 
Bilder, Radierungen und Skizzen zuerst gesammelt und zu 
einer Gruppe zusammengestellt zu haben. Hieraus ist dann 
schließlich eine kunsthistorische Arbeit geworden. 

Wird man mich deshalb des Dilettantismus zeihen? Ich 
hoffe nicht. Es ist gerade ein Kriterium eines echten Kunst- 
werkes, eines solchen, das aus Naturstudien entstanden ist, 
daß es von ganz verschiedenen Seiten her betrachtet werden 
kann und immer Interessantes bietet. Individuelles bleibt 
ihm dabei noch genug, während das Kunstwerk, dessen 
Meister es aus seiner erhabenen Phantasie erschuf, zu viel 
des Subjektiven zur Schau trägt und deshalb einseitig wirkt. 
Speziell das hier Zusammengebrachte konnten ja auch nur die 
Augen eines Ophthalmologen sehen. So lasse ich denn Rem- 
brandt als Maler, ohne ihn als solchen zu vergessen, Be- 
rufeneren, die Frage der Echtheit und die Reihenfolge der 
Studien den Kunstgelehrten, glaube auch die Kunstgeschichte 
nur so weit zu bringen, als sie in mein Thema hineingehört, 
und nehme hier Rembrandt vorwiegend von seiner natur- 
forschenden und medizinischen Sehe. Diese macht offenbar 
ein ganzes Stück des Wesens des jungen Rembrandt aus und 
ist in seinen Spuren zeitlebens bei ihm zu verfolgen. Rem- 
brandt war einer der größten Naturbeobachter und -schilderer 
aller Zeiten. Das Okulistische in seinem Werk, von dem ich 
ausging, steht natürlich im Vordergrund der Arbeit. 

Man wird es mir schließlich nicht verargen, wenn ich 
dem Wachsen des Stoffes unter meiner Hand nachgegeben 
habe. Es ergaben sich allmählich so viele und neue Gesichts- 
punkte aus der Kulturgeschichte und der Geschichte der Me- 
dizin jener Zeit, aus der Tobiassage und der Lutherschen 
Bibelübersetzung, daß aus der Arbeit nebenher ein Kulturbild 
geworden ist. Möge das frohe außerberufliche Produkt des 
Schaffens und Findens eines Mediziners in dem weiten Gebiet 
der Kunst und Kunstgeschichte dem Kunstgelehrten nicht als 
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Einfall in sein Gebiet erscheinen und dem Kollegen nach der 
Ausübung seines schweren Berufes Erholung und Genuß 
geben, wie dies dem Verfasser zu teil geworden ist. 

Ueber meine Arbeit habe ich schon vorgetragen Anfang 
August zu Heidelberg in der Deutschen ophthalmologischen 
Gesellschaft und am 14. Dezember 1906 zu Berlin in der 
Kunstgeschichtlichen Gesellschaft. 

Berlin, im Mai 1907. 

Prof. Dr. R. Greeff. 
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Goahe (F.u«). 

: Wertschätzung Rembrandts 
hat im Laufe der Zeit viel- 
fach gewechselt. Der junge 
Rembrandt war in seiner 
Vaterstadt Leyden und in 
Amsterdam ein beliebter und 
gesuchter Künstler, während 
er schon auf der Höhe seines 
Könnens die Gunst der großen 
Menge eingebüßt hatte. Nicht 
äußerlich, aber in seinem in- 
neren Wirken gereichte ihm das zum Glück. Es fiel ihm 
nicht mehr zu, Arbeit nach dem Geschmack des Publikums 
zu liefern, sondern er konnte, seinem Gefühl, seinem Genie 
allein folgend, Werke schaffen, wie sie ihm gefielen, Porträts 
oder Stoffe, die seine Phantasie meist biblischen oder mytho- 
logischen Erzählungen entlehnte. 

Schon bald nach seinem Tode aber rechneten ausländische 
Galerien und fürstliche Liebhaber, höher denkend als das un- 
dankbare Vaterland, es sich zur Ehre an, Werke des geschätzten 
holländischen Malers zu besitzen. Erst im Beginn des 19. Jahr- 
hunderts, das an einseitigem Klassizismus erkrankt war, das 
allein die schönen Linien Raffaels und seiner süßlichen mo- 
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dernen Nachempfinder, der sogenannten Nazarener, schätzte, 
kam Rembrandt als der Maler des Häßlichen und Farblosen 
in völligen Verruf. Dann kam in unserer Zeit wieder der 
Umschwung. 

So hoch wie heute ist Rembrandt nie eingeschätzt worden. 
Es war noch ein kühnes Wort eines vereinzelten Mannes, 
als Eugen Delacroix 185 1 auf seiner Reise durch Holland in sein 
Tagebuch schrieb : »Vielleicht wird man einmal entdecken, 
daß Rembrandt ein viel größerer Maler ist als Raffael.« Sich 
selbst entschuldigend fügt er aber gleich hinzu: »Ich schreibe 
da eine Gotteslästerung, über die allen Leuten von der Aka- 
demie die Haare zu Berge stehen werden ... es ist aber 
nicht in der Ordnung, daß man gesteinigt wird, wenn man 
sagt, der große Holländer habe mehr malerischen Gewinn in 
sich gehabt als Raffael.« 

Und heutzutage? Das Urteil von Delacroix ist zum min- 
desten nicht mehr verblüffend , mag man ihm zustimmen 
oder nicht. Es blieb unserer Zeit vorbehalten, Rembrandt 
in seiner ganzen Größe zu verstehen, nicht nur als Maler, 
sondern auch in seinen anderen Eigenschaften. 

Das ist sicher kein Zufall ! Es ist nur eine logische Kon- 
sequenz, daß erst in dem Zeitalter der Naturwissenschaften 
ein Rembrandt auf den Gipfel seines Ruhmes gelangen konnte. 
Ich meine nicht die Naturwissenschaften im engeren Sinne, 
sondern den Sinn für die offene, einfache Auffassung der uns 
umgebenden Dinge und die sich daraus ergebende Wert- 
schätzung der wirklichen Lebensvorgänge, wie sie, von den 
Naturwissenschaften ausgehend, heute alle Kreise durchdrun- 
gen hat, in höherem Grade, wie diese sich meist dessen be- 
wußt werden. Erst ein naturwissenschaftlich denkendes Ge- 
schlecht konnte Rembrandt ganz verstehen. Solange man 
gewohnt war, alles nur nach dem Maßstab von festgelegten 
Schönheitsregeln zu beurteilen , die Natur nur mit einer ge- 
färbten Brille zu beobachten und vor der Wirklichkeit, die 
oft brutal ist, die Augen zu verschließen, solange man es für 
geistreich hielt, erst zu denken und dann zu beobachten — 
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anstatt umgekehrt, so lange mußte Rembrandt als der Maler 
des Häßlichen, Ordinären und Abstoßenden dastehen. 

Es ist mir immer als eine merkwürdige Tatsache erschienen, 
daß die Geistesrichtungen sich so rasch und so stark in ihren 
Richtungen gegenseitig beeinflussen. Eine idealisierende, philo- 
sophierende Zeit in der Medizin und der Naturwissenschaft 
fällt zeitlich immer ungefähr zusammen mit der gleichen Rich- 
tung in Literatur und darstellender Kunst. Als man von den 
Naturwissenschaften gelernt hatte, sich endlich von Philo- 
sophie und festgelegten Regeln frei zu machen und sich zu- 
nächst an rein nüchterne, kleine, oft scheinbar bedeutungs- 
lose Tatsachen zu halten , folgte bald auch in der Malerei 
die Richtung des Realismus. Zugleich schrieb Zola seine für 
die Literatur von weittragendster Bedeutung werdenden natu- 
ralistischen Romane. Auch in der Musik, die ja nie ganz rea- 
listisch werden kann, ist dieses Hinneigen und Suchen danach, 
das Freiwerden von geheiligten Regeln in dieser Epoche zu 
finden. Dem Genius Richard Wagners gelang es, nach dem 
Pathos eines Meyerbeer, aus dem Starrwerden alter Regeln 
natürlichere Bahnen einzuschlagen und natürlich empfindende 
Menschen auf die Bühne zu stellen. Solche Richtungen zu 
inaugurieren bleibt vorbehalten ganz vereinzelten auserwählten 
Geistern, welche die Menschen zunächst hassen und verfolgen, 
am liebsten kreuzigen und verbrennen möchten. Sind sie 
dann mit ihrem Schaffen durchgedrungen, hat ihr Wollen und 
Können, oft unmerklich, das Denken breiter Schichten beein- 
flußt, so kommt das furchtbare, große Heer der öden Nach- 
beter, welche sich »Moderne« nennen, welche sich nicht 
erinnern, daß modern von Mode herkommt, welche nicht 
merken, daß sie Nachahmer anstatt Pfadfinder sind, und welche 
endlich, die Richtung übertreibend, dem Genie sein Bestes 
nehmen, die weise Mäßigung. 

Natürlich, ein jeder ist aus seiner Zeit geboren, auch ein 
Rembrandt. Auch Rembrandt wäre in einem anderen Jahr- 
hundert ein anderer geworden. Es ist aber das Wesen des 
Genies, daß es seine Zeit versteht und den neuen Errungen- 



Schäften seiner Zeit Töne ablauscht, die ein anderer vor ihm 
nicht verstanden hat. Was heute nicht mehr vereinzelt da- 
steht, obgleich es immer noch etwas Seltenes und Großes ist, 
die einfache, nüchterne Naturbeobachtung und Darstellung — 
das erstaunt uns an dem Manne in dem Beginn des 17. Jahr- 
hunderts, an seiner vorausahnenden Sprache. Und doch war 
Rembrandt ein Kind seiner Zeit, wie wir im folgenden sehen 
werden. 
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Während Deutschland noch von dem unglückseligen dreißig- 
jährigen Glaubenskrieg überzogen wurde, hatte Holland die 
beiden Großmächte der damaligen Welt überwunden, Spanien 
und den Katholizismus. Wie in fruchtbarer, lange brach- 
gelegener Erde die Blumen, so blühten als üppige Pflanzen 
Industrie und Wissenschaft auf und machten Holland zum 
Mittelpunkt der damaligen Kultur. Ein freies, stolzes Bürger- 
tum erhob sein Haupt und fühlte, daß es seine Entwicklung 
darin fände, mit beiden Füßen fest auf dem eigenen Boden 
zu stehen. Nicht die Pracht der Höfe, nicht der Pomp spa- 
nischer oder italienischer weltlicher und geistlicher Fürsten 
war mehr tonangebend, sondern ein behäbiges, wohlhabendes 
Bürgertum in evangelischem Geiste, das seine Wurzeln in 
der Wirklichkeit fand. So entstand denn auch aus einer präch- 
tigen, höfischen Kunst eine gut bürgerliche Darstellung der 
einfach gesehenen Dinge. Die Muttergottes war nicht mehr 
die hohe Himmelskönigin, die mit Gold, Edelsteinen und kost- 
baren Gewändern angetan auf prunkvollem Throne saß, son- 
dern die einfache gute Frau aus dem Volk, die Mutter, die 
mit ihrem Kinde fühlte, weinte und litt. 

Ganz besonders war diese Richtung in der Wissenschaft 
erkennbar. Die Naturwissenschaft erhob ihr Haupt, die Be- 
obachtung begann. Als Merkstein ist die Einführung der 
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anatomischen Forschung, der Kenntnis vom Bau oder den 
Funktionen unseres Körpers, die die Grundlage allen Denkens 
sein sollte, zu bezeichnen. Sie hat die Menschheit nach langem 
Stumpfsein wesentlich höher gehoben und vom Aberglauben 
und Vorurteil in vielen Dingen freier gemacht. 

Die Natur hat die Erscheinung des Todes für den Men- 
schen mit Schrecken und Grauen umgeben. Und dieses Ge- 
fühl verläßt auch den Mediziner nicht ganz bei dem Betreten 
der Totenkammer. Größer ist aber hier dem nach Wahrheit 
dürstenden Geist der Wunsch, das schönste und erhabenste 
Kunstwerk der Natur in seinem Wesen zu ergründen : das 
Wunderwerk des menschlichen Leibes, seine Zusammensetzung 
und seine Funktion. Es gab in früheren Zeiten Künstler, 
welche das Wesen der Kunst nicht in der Darstellung des 
Schönen erblickten, sondern in der vollendeten Wiedergabe 
des wirklichen Lebens und seiner Erscheinungsformen. Solche 
Geister mußte es reizen, die innere Schönheit des mensch- 
lichen Leibes kennen zu lernen. Den wirklichen Künstler, 
d. h. den Beobachter und Schilderer der Wirklichkeit, wie 
den Naturforscher, hat es deshalb stets mit heißem Streben 
erfüllt, sich nicht mit der äußeren Form des menschlichen 
Aktes zu begnügen, sondern ihn in seinem wundervollen 
inneren Aufbau kennen zu lernen, zur Befriedigung des 
Dranges nach Wahrheit und zur Aufklärung unseres Denkens. 
Doch Vorurteile und Verbote der orthodoxen Kirche standen 
solchen Bestrebungen schroff entgegen. Bekannt ist die Skizze, 
auf der Michelangelo und Antonio della Torre in der Nacht 
bei Kerzenschein die heimliche Sektion einer Leiche vor- 
nehmen. Von jedem des glänzenden Dreigestirns am Sternen- 
himmel der italienischen Hochrenaissance, Leonardo da Vinci, 
Michelangelo, Raffael, besitzen wir Zeichnungen, welche be- 
weisen, daß sie an der Leiche Studien gemacht haben. Ge- 
wiß, die Renaissance der anatomischen Forschung ging von 
Italien aus durch den großen Vesal, aber dort war sie nur 
das Vorrecht vereinzelter, erlauchter Geister, sie wagte sich 
bei den nach Schönheit dürstenden Italienern nicht in die 
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Oeffentlichkeit. Erst dem freien, im protestantischen Glauben 
erstarkten Neuholland blieb es vorbehalten, in der Zergliede- 
rung und Entschleierung des Innern des menschlichen Körpers 
ein Ereignis von der weittragendsten Bedeutung zu sehen, 
die Befreiung von Aberglauben und Unfreiheit, die Rückkehr 
zum Denken auf naturwissenschaftlichem Boden. Dabei war 
das holländische Volk damals tief, man kann sagen orthodox 
religiös und sittlich veranlagt. 

Heutzutage, wo die Kenntnis des Baues unseres Körpers 
und seiner Funktion das Denken und die Kultur unserer Zeit 
mehr beeinflußt, als sich der einzelne bewußt wird, können 
wir uns kaum noch eine Vorstellung von der Tragweite 
solcher Ereignisse machen. Nur das in seiner äußeren Ent- 
wicklung auf das Höchste erstarkte Holland konnte das Be- 
freiende einer anatomischen Forschung begreifen. Pieter Paaw 
errichtete 1597 in Leyden das erste anatomische Theater in 
Holland. Es ist sehr charakteristisch, daß in dem 16 15 von 
Jakob de Ghein davon angefertigten Stich Männer jeden 
Standes und Alters, Ritter, Gelehrte, Bauern und Bürger der 
Sektion zuschauen. Die anatomischen Hörsäle waren damals 
eine Sehenswürdigkeit und ein Stolz der Städte. 

Rembrandt war nicht ohne Vorgänger, als er die Vor- 
steher der Chirurgengilde bei einer anatomischen Unterrichts- 
stunde darstellte. 

16 19 hatte sich Doktor Egbert de Vrij, mit fünf Chirurgen 
zur Eröffnung des Amsterdamer Anatomiesaales um eine Leiche 
beschäftigt, von Thomas de Keyser malen lassen. 

Im Delfter Krankenhaus befindet sich ein Anatomiegemälde 
von Michael Langson aus dem Jahre 161 7. 

1625 malte Nicolaas Elias in Amsterdam die Anatomie 
des Doktor Johann Holland, genannt Fonteyn*). 

Der eminente Fortschritt in der Auffassung Rembrandts 
bestand darin, daß er die Chirurgen nicht als Porträts der 
Leiche umstellte, sondern daraus eine Szene machte. Ein jeder 

*) Näheres siehe E. Holländer, Die Medizin in der klassischen Malerei. Verlag F. Erike, 
Stuttgart 1903. 
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tritt handelnd in dem einheitlichen Vorgang auf, dozierend 
oder zuhörend. 

Man könnte es fast wie eine Allegorie auffassen, daß alles 
Licht im Bilde sich auf dem Kadaver sammelt und sich auf 
den Köpfen der Menschen abstuft*). 

Die Anatomiestücke der Holländer, die sich den Regenten- 
bildern anschlössen, wiesen dem Volke, was für das Denken 
ihrer bedeutenden Aerzte die Unterlage war. In Holland ge- 
langten die aufgeklärten Aerzte vielfach zu den höchsten 
bürgerlichen Ehrenstellen. Tulp, der angesehene Arzt und 
Anatom, den Rembrandt auf seiner Anatomie dargestellt hat, 
wurde später zum Bürgermeister von Amsterdam gewählt. 
In Deutschland kam der erste Professor der Anatomie an der 
Universität Göttingen, Albrecht der »Schinder«, wie ihn das 
Volk schimpfte, fast um, weil ihn keiner bedienen und be- 
herbergen wollte. Die Naturwissenschaft blieb nicht ohne 
Einfluß auf das Denken des Volkes. 

Rembrandts Denken und Schaffen ist ein Spiegelbild seiner 
Zeit. Er war darin der große Sohn seiner Zeit. Es lag in 
der Luft, daß ein Bahnbrecher kommen mußte, der auf die 
dogmatischen Regeln der Kunst und ein konstruiertes Schön- 
heitsideal verzichten konnte, um sie durch einen freien, un- 
gezwungenen Blick für seine Umgebung zu ersetzen. Er ist 
der Schöpfer einer Naturwissenschaft in der Malerei. Das soll 
nicht heißen eines sklavischen Kopierens der Natur, sondern 
eines Auffassens der Natur, so wie sie ist, mit ihren Licht- 
und ihren Schattenseiten, ihrer Schönheit und ihrer Häßlich- 
keit, ohne vorgefaßte Urteile und ohne ihr fremde Ideale. 

Ich muß hier, wenn ich von Naturwissenschaft und Ana- 
tomie bei Rembrandt rede, von vornherein einer falschen 
Auffassung begegnen. Anatomie, das soll nicht heißen ana- 
tomische Korrektheit. Es gibt überhaupt in der Anatomie 
keine absolute anatomische Korrektheit, die organische Natur 
bringt keine einzige regelmäßige Figur hervor. Je mehr einer 
sich mit Anatomie beschäftigt, umsomehr lernt er erfahren, 

*) C, Ntuminn, Rembraniil. Berlin und Siultgirl, W. Spemann 1903. 



wie sehr hier das Unsymmetrische und Individuelle vorherrscht. 
So wie das nicht der beste, genialste Baumeister ist, der alles 
mit dem Zollstab nachmißt und danach konstruiert, so sicher 
ist nicht ein Anatom, der alles auf Korrektheit messen wollte. 
Im Gegenteil, es gilt auf Grund einer anatomischen Erfahrung 
und eines sicheren Sehens, in der Natur das Charakteristische 
zu finden, das, was man den anatomischen Gedanken nennen 
könnte. Wenn wir ein naturwissenschaftliches Präparat haben 
oder in das Mikroskop sehen, so werden wir auch nicht 
einfach beschreiben, was wir erblicken, sondern es gehören 
eine Menge Schlüsse und Erfahrungen dazu, um das Wesent- 
liche darin zu sehen. Carl Neumann*) hat deshalb in einem 
sonst ausgezeichneten Buche die Mediziner doch nicht recht 
verstanden, wenn er schreibt (S. 390I91): »Mediziner und 
Orthopäden pflegen, zur Kunstkritik berufen oder nicht, 
diesem Punkte am unerbittlichsten zu sein und den Maßstab 
anatomischer Richtigkeit für den einzigen Wertmesser der 
Kunst zu erklären. Ein Punkt, in dem die Mediziner in 
Rembrandts Jahrhundert — nach vielen zu urteilen, die ihm 
Modell gesessen sind, die Doktoren Tulp und Deyman mit 
ihren Genossen, die van der Linden, Bonus und Tholinx ■ 
künstlerischer empfunden haben müssen, als viele Mediziner 
von heutzutage.« Wir wissen als Mediziner sehr wohl, wenn 
wir uns Rembrandt ansehen, daß er auf anatomisch richtiges 
Zeichnen gar nicht den größten Wert legte , wir meinen 
jedoch ebenso zu empfinden, daß Rembrandt einen geübten 
und sicheren Blick für das Charakteristische in dem anatomi- 
schen Aufbau hatte, wie vielleicht kein Zweiter nach ihm, 
daß er den anatomischen Gedanken erfaßt hatte. Wir werden 
auch in dieser Arbeit bei unserem Thema sehen, wie sehr 
Rembrandt sich bemüht hat, durch eingehendste Studien 
aus dem Unwesentlichen das Wesentliche herauszuschälen und 
richtig zu sehen. 

Ebenso verkehrt ist es, in umgekehrter Richtung, Rem- 
brandt von der ästhetischen Seite nehmen zu wollen, ein 

*) Cnri NcUmanr, 1. c. 
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Fehler, den in früheren Zeiten an der italienischen Kunst 
einseitig gebildete Generationen gemacht haben. Sie mußten 
Rembrandt verkennen. Die Natur ist zunächst nicht ästhetisch, 
sie idealisiert nicht und ist oft nach landläufigen Begriffen 
häßlich, sie hat zunächst nur den einen Vorzug, wahr zu sein. 
Hätte man schon früher Rembrandt mehr von der naturwissen- 
schaftlichen Seite genommen, so hätte man ihn nicht den Maler 
des Häßlichen, sondern den Maler des Wahren und Tatsäch- 
lichen oder der nüchternen Naturwirklichkeit nennen müssen. 

So versteht man auch sein Verhältnis zur Antike. Es ist 
nicht zutreffend, daß Rembrandt die Antike nicht verstanden 
habe, seine Kunstsammlungen beweisen, daß er Sinn für die 
Antike besaß, oder gar, daß er sich über die Antike habe 
lustig machen wollen, wie man ausgesprochen hat, sondern 
er scheint in allen seinen Werken als vornehmsten Grund- 
satz sich gesagt zu haben: »Ich kann nicht darstellen, was 
ich nicht sehe.« So suchte er sich denn für seine antiken 
Figuren auffallende oder fremdländische Typen, die er am 
Hafen oder im Armen- oder Judenviertel fand, und umgab 
sie mit orientalischen Gewändern und Aufputz, wie er ihn 
fand oder er ihm zur Verfügung stand. So verkörperte sich 
ihm die Antike in dem von ihm Gesehenen. Hier kann auch 
die Gegenwart noch von ihm lernen. »Mit Rembrandts 
Augen in die Welt zu blicken, wird niemand gereuen,« sagt 
sehr richtig der Verfasser des Buches »Rembrandt als Erzieher«. 

Man wird sagen, daß seine Zeit doch noch nicht reif für 
ihn war, Rembrandt wandelte bald seine Straße einsam, ver- 
kannt und verarmt. Aber ist es heute wohl in Wahrheit 
mit dem Verstehen Rembrandts viel anders? Die einfachen 
schlichten Wahrheiten der Natur imponieren der großen Menge 
nicht. Sie sind zu einfach. Besonders fällt ihre Wertschätzung 
denen schwer, die nur hinter Schulmauern in mittelalterlicher 
Bücherweisheit, der Welt abgewandt, aufgezogen sind. Ja, 
gewiß, Rembrandt ist heutzutage Mode, aber es scheint mir, 
daß oft mehr der Name klingt, als daß sein Werk es ist, das 
wirkt. Wie selbst dem musikalisch Begabten Bachsche Fugen 



nur klar werden, wenn er sie sich ganz nüchtern klarlegt 
und, ich möchte sagen, sie nachrechnet, so sprechen auch 
Rembrandtsche Ideen nicht sofort an, wenn man sie nicht 
mit der Natur vergleicht und mühsam zergliedert, mühsam, 
wie wir sehen werden, daß es der Meister selbst getan hat. 
Selbst dem Genie wird es nicht ohne Mühe und Arbeit ge- 
geben. Wie schwer sind allein seine Beleuchtungsverhältnisse 
zu ergründen, für die das beliebte »Helldunkel« ja nicht 
mehr wie ein Schlagwort bedeutet. 

Auch heute ist Rembrandt nicht das Gemeingut für viele, 
wie es auf den ersten Augenblick den Anschein haben könnte. 
Es ist wenigstens nicht leicht, ihm von allen Seiten gerecht 
zu werden. So möge man denn auch mir verzeihen, wenn 
ich Rembrandt hier nicht als Maler nehme, mich darin be- 
scheidend und zurückstehend gegen Einsichtsvollere, sondern 
als Beobachter und Naturforscher. 



Der Rembrandt im Palais Arenberg. 
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Auf einem Gemälde von Rembrandt in Brüssel habe ich 
eine Entdeckung gemacht, die mir für den Realisten Rem- 
brandt sehr charakteristisch zu sein scheint. Sie war der 
Ausgangspunkt meiner Arbeit (vergl. Titelbild). 

Das Bild Rembrandts: »Tobias heilt seinen Vater von der 
Blindheit«, ist im Privatbesitz des Herzogs von Arenberg und 
befindet sich in dessen Palais in Brüssel, der einstigen 1548 
erbauten Wohnung des Grafen Egmont am kleinen Zaavel- 
platz. Es enthält eine bekannte, wertvolle Gemäldegalerie, die 
bei Abwesenheit des Herzogs dem Publikum geöffnet wird. 

Dort habe ich das Bild gesehen und als okulistischer Fach- 
mann die überraschende Entdeckung gemacht, daß es sich 
offenbar um die ganz realistische Darstellung einer alten Star- 
operation (Reklination, Niederdrückung der Linse) handelt. 
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Das Bild ist auf Eichenholz gemalt und bezeichnet links an 
der Stuhllehne: Rembrandt f. 1636. Seine Höhe beträgt 048, 
seine Breite 0,39 Meter, es gehört also zu den kleinsten Bildern, 
die Rembrandt gemalt hat. Der Gewährsmann des Baedeker 
sagt bei dem Bild Rembrandts: vielmehr Salomon Koninck. 

S. Koninck war ein Schüler und Nachahmer von Rem- 
brandt und lebte von 1609—56 hauptsächlich in Amsterdam. 
Seine Gemälde, biblische Stoffe und Porträts, kommen denen 
von R. oft sehr nahe und können wohl verwechselt werden. 

W. Bode, einer der besten Kenner Rembrandtscher Ge- 
mälde, zählt in seinem großen Rembrandtwerk (Rembrandt. 
Ein beschreibendes Verzeichnis seiner Gemälde mit den helio- 
graphischen Nachbildungen, eine Geschichte seines Lebens 
und seiner Kunst. Verlag von Charles Sedlmeyer. Paris 1899) 
dieses Bild in Bd. III Nr. 216 unter den echten Rembrandts auf. 

Wir werden auch in vorliegender Arbeit unten Gründe 
genug finden (aus Analogien mit anderen Gemälden, z.B. 
im Louvre, aus den vorliegenden Skizzen etc.) dafür, daß 
das Bild von Rembrandt und nicht von Salomon Koninck ist. 

W. Bode gibt folgende Beschreibung des Bildes: »In 
einem einfachen Räume sitzt links in der Nähe des Fensters 
der alte Tobias, dem seine Frau die Hände auf dem Schöße 
hält, während sein Sohn in grünem Kleide und weißem Tur- 
ban ihm von hinten mit der von der Reise mitgebrachten 
Medizin das blinde Auge behandelt. Sein Reisebegleiter, der 
Engel, in weißem Gewände und mit ausgebreiteten Flügeln, 
sieht aufmerksam zu. Im dunklen Vordergrund zu äußerst 
links sind noch zwei Figuren nur undeutlich erkennbar. Die 
Decke läßt die Struktur des Daches sehen. Im Hintergrund 
ein Topf über dem Feuer, an der Wand Zwiebeln, daneben 
Wendeltreppe mit einem Faß darunter. Auf einer Bank neben 
dem alten Tobias das Reisegewand und der Dolch seines 
Sohnes. Im Vordergrund links ein Stuhl, ein Spinnrad und 
ein Korb, rechts ein Hund. Beleuchtung von links durch 
das Fenster auf die Hauptgruppe. 

Kleine, ganze Figuren. « 
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In der Einleitung zu seinem Werk rühmt Bode noch an 
dem Bilde »die Feinheit der Charakterisierung, die Bewegung 
und den Ausdruck der vorhandenen Figuren, die Teilnahme 
derselben an der Operation, welche der junge Tobias unter 
Leitung des Engels am Auge seines Vaters vornimmt«. »Es 
ist in der Verteilung des warmen Abendlichtes, das durch 
das sehr hohe Fenster einfällt, ein besonders anziehendes 
Werk dieses Künstlers.« 

Das Bild hat nachweislich folgende Besitzer gehabt: 
1742 Prince de Carignan. 
1800 Geildemeester, Amsterdam. 
1829 G. Hubert, London. 
Herzog von Arenberg. Katalog Nr. 52. 

Sehen wir uns nun den Vorgang der Operation auf dem 
Bilde mit den Augen des Fachmannes etwas genauer an. 

Wir befinden uns in einer alten, winkeligen Stube, wohl 
der Eingangshalle oder der sogenannten Diele eines Hauses 
im alten Amsterdam im Armenviertel. Das Strohdach ist viel- 
fach geflickt und an der alten Wendeltreppe ist das Geländer 
zum Teil abgebrochen. Es ist kein ärztliches Zimmer, aller- 
hand Gerät deutet auf einen zum Haushalt gehörigen Raum. 
Wir sehen unter einem hängenden Kessel ein Feuer, ferner ein 
Faß mit Zapfen, eine Art Anrichte, einen Spinnrocken etc. 
Wenn wir nach der Genauigkeit der Darstellung der Operation 
und nach den vielen dazu gemachten Skizzen annehmen müssen, 
daß Rembrandt den Vorgang genau bei einem Okulisten 
studiert hat, so hat er die Gruppe nachher in diesem Raum, 
der ihm offenbar durch seine malerische Anordnung und seine 
eigenartige, einseitige Beleuchtung besonders lieb war, auf- 
gebaut; wir werden unten S. 43 sehen, daß er dieses Interieur 
mehrfach benutzt hat, z. B. auf zwei in Paris befindlichen 
Bildern. 

Es entsprach auch so besser dem biblischen Text, an den 
sich Rembrandt, wenigstens in der ersten Zeit seiner Tätig- 
keit, streng zu halten pflegte, indem er den Vorgang in das 
Haus eines alten Juden verlegte. 
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Die Gruppe ist ganz kunstgerecht nahe an das Fenster 
gerückt und der Kopf des alten, bärtigen Mannes ist stark 
nach hinten und etwas nach rechts gedreht, so daß das zu 
operierende Auge voll und direkt von dem einfallenden Licht 
beleuchtet wird. Der alte Tobias, ein wunderbarer alter Mann 
mit weißem Haar und langem Vollbart, sitzt in einem Lehn- 
stuhl. Er hat im Schoß die Hände gefaltet und seine Gattin 
ergreift von vorn mit der rechten Hand die geschlossenen 
Hände des Greises und legt ihre linke mit einer unendlichen 
Liebe und Zartheit auf die Händegruppe. So sind die Hände 
gegen unwillkürliches Eingreifen in die Operation gesichert. 
Der junge Tobias, mit dem Turban angetan und im Reise- 
mantel, ein schwarzes Schnurrbärtchen tragend, steht hinter 
dem Alten und drückt dessen nach hinten und etwas nach 
rechts dem Lichte zu gewandten Kopf gegen seine Brust, um 
ihn so ruhig zu stellen, genau so wie wir das auch heute 
tun, wenn wir bei einem sitzenden Patienten am rechten 
Auge von oben her etwas vornehmen wollen. Wenn ein 
Operateur vor dem Patienten steht, so nimmt er sich einmal 
selbst das einfallende Licht fort, dann aber, was am wich- 
tigsten ist, müßte er, da die Starnadel ganz flach von außen 
zu an das Auge anzusetzen ist und er das von vorn her über 
den hohen Nasenrücken nicht kann, für das rechte Auge die 
Unke Hand zum Operieren nehmen. Nach den sehr spär- 
lichen Beschreibungen und Abbildungen, die wir von dem 
Starstich im Mittelalter haben, nahm man an, daß die alten 
Aerzte stets vor dem Patienten sitzend operiert hätten, sie 
mußten dann also amphidexter sein, d. h. am linken Auge 
die Nadel von außen her mit der rechten, am rechten Auge 
mit der linken Hand einführen. Es ist das nicht gleich jeder- 
manns Sache, erschwerte die Kunst sicher sehr und erforderte 
viel Uebung der linken Hand. Auf dem Rembrandtschen 
Bilde sehen wir zu unserer Freude zum ersten Male, daß im 
Jahre 1636 in dem kultivierten Amsterdam die. Okulisten 
schon damals diese Schwierigkeit zu umgehen wußten und 
beim rechten Auge von oben her über den Kopf mit der 



rechten Hand kamen. In der Tat mache ich es heutzutage, 
wie wohl die meisten Augenoperateure, so, daß ich für das 
rechte Auge, möge der Patient sitzen oder liegen, von oben 
über den Kopf her komme, für das linke Auge zu Füßen 
des Patienten stehe, so daß immer die rechte Hand die füh- 
rende ist. (Vergleiche die fehlerhafte Darstellung auf Taf. I, 
die fälschlich dem Rembrandt zugeschrieben wird. Der Ope- 
rateur geht von oben her mit der rechten Hand in das linke 
Auge, was nie ein Okulist tun wird.) 

Die linke Hand des jungen Tobias ruht auf der gerunzelten 
Stirn des Greises über dem rechten Auge, wie man es tut, 
um das obere Augenlid hochzuheben. Allerdings könnte diese 
Fixierung des Lides mit dem Finger (eine andere Feststellung 
der Lider, wie heutzutage, hatte man damals noch nicht) noch 
etwas realistischer dargestellt sein. Die Finger müßten etwas 
tiefer unten nach dem Auge zu sitzen. Immerhin ist der 
Griff sonst richtig. Vielleicht hat aber Rembrandt die linke 
Hand absichtlich etwas höher auf die Stirn gelegt, als es der 
Operateur im Moment des Handelns tut, um nicht die Hände 
allzu dicht an das Auge zu bringen und damit auf dem 
kleinen Felde durch die vielen Dinge Unruhe und Unklarheit 
hervorzurufen. 

Die rechte Hand hat zierlich zwischen Daumen und Zeige- 
finger ein langes, spitzes Instrument, das von oben her den 
äußeren Rand des Augapfels berührt. Das Instrument ist 
einer schmalen runden Nadel vergleichbar, die oben leicht 
kolbig anschwillt und sich allmählich nach unten zuspitzt. 
Es ist eine regelrechte Starnadel und der Vorgang eine alte 
Staroperation oder die Niederdrückung (Reklination) des Stares. 

Der Engel, ein schöner, junger Mann in lichtem Gewände, 
dessen Gesicht von dem vollen milden Fensterlicht durch- 
flutet ist, rechts vom Operateur stehend, halb vorgebeugt, 
sieht mit sehr aufmerksamen, gespannten Blicken und etwas 
ängstlichen Mienen dem Schauspiel zu, ohne sich an dem 
Vorgang zu beteiligen. 



Geschichtliches über den Starstich. 
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Zum näheren Verständnis sind hier wohl einige anatomische 
und historische Erläuterungen am Platz. 

Wir sehen von dem Auge zunächst die Augenlider, im 
wesentlichen Duplikaturen der äußeren Haut zum Schutz des 
Augapfels. Sie bedecken geschlossen den Augapfel und lassen 
geöffnet ein liegend mandelförmiges Stück des Augapfels frei, 
Der Augapfel selbst ist umschlossen von einer weißlichen, 
sehnenharten Haut, der Lederhaut oder Sclera, die ihm eine 
annähernd kugüge Form gibt. Vorne sitzt dem Augapfel eine 
im Durchmesser etwa 12 Millimeter betragende, völlig durch- 
sichtige Haut mit stärkerer Krümmung auf, wie das Uhrglas 
der Uhr, die Hornhaut oder Cornea.. Von ihr sehen wir im 
wesentlichen nur den Lichtreflex an ihrer Oberfläche. Unter 
dieser Haut folgt die vordere Augenkammer, mit einer wäß- 
rigen Flüssigkeit angefüllt. Darauf folgt die Iris oder Regen- 
bogenhaut, das Farbige im Auge, die in der Mitte ein schwarzes 
Loch hat, die Pupille. Dieses Loch ist von hinten her aus- 
gefüllt mit einem durchsichtigen, linsenförmigen Körper, der 
Augenlinse, die im wesentlichen das Licht sammelt und ein 
Bildchen von der Außenwelt auf der Netzhaut entwirft, ge- 
rade so wie das z. ß. ein photographisches Objektiv auf der 
Platte tut. 

Das Wesen des grauen Stares beruht nun darin, daß sich 
die Linse im Auge grau trübt. Die Pupille sieht dann nicht 
mehr tiefschwarz aus, sondern grau, was der Krankheit den 
Namen gegeben hat, so wie bei dem sogenannten grünen Star 
ein meergrüner Schimmer aus der Pupille kommt und beim 
schwarzen Star die Pupille einfach schwarz bleibt. Das sind 
Namen aus der Zeit vor Erfindung des Augenspiegels, als man 
noch keine genaueren Diagnosen über das Innere des Auges 



l£ GESCHICHTLICHES ÜBER DEN STARSTICH. 

stellen konnte. Früher glaubte man, nach dem Ausdruck der 
griechischen Schriftsteller Celsus und Galen, daß bei dem 
grauen Star oder Katarakt sich ein graues Häutchen vor der 
Linse bilde* Erst 1682 wies Maitre Jean nach, daß der graue 
Star kein Häutchen vor der Linse, sondern eine Trübung 
der Linse selbst sei. 

Bei dem grauen Star ist im übrigen das Auge gesund. 
Wenn man also die getrübte Linse aus dem Bereich der Pupille 
entfernt, so kann das Licht von außen wieder zu der Netzhaut 
gelangen und das Auge sieht. Allerdings ist ein optischer 
Wert, die Linse, verloren gegangen, ihn kann man aber vor 
dem Auge anbringen, es ist das die sogenannte Starbrille. 

Es gibt nun drei Wege, die getrübte Linse aus dem Be- 
reich der Pupille zu entfernen: 

1 . man drückt sie mit einer Nadel nach unten zu in den 
Glaskörperraum (Starstich, Depressio, Reclinatio lentis); 

2. man holt sie aus dem Auge heraus (Extractio lentis); 

3. man löst sie auf (SufFusio lentis). 

Die erstgenannte Operationsmethode ist seit vielen Jahr- 
hunderten geübt worden. Wahrscheinlich war der Starstich 
den alten Griechen in ihrer Blütezeit noch unbekannt. Die 
erste genauere Beschreibung dieser Operation finden wir bei 
Celsus (Liber VII Cap. 7). Nach ihm wird die Methode, mit 
einer spitzen Nadel in die Lederhaut von außen her einzu- 
stechen und die Linse herabzudrücken, die griechische 
Methode genannt. 

Aulus Cornelius Celsus, Verfasser einer Art Enzyklopädie 
der Geisteswissenschaften, lebte zur Zeit von Nero in Rom. 
Von allen Abteilungen seines Werkes ist nur die über Medizin 
vollständig auf uns gekommen, sie bildet das berühmteste 
medizinische Werk in der römischen Literatur. Seine Dar- 
stellung ist meisterhaft nach Inhalt und Form, besonders 
wertvoll ist der chirurgische Teil der Schrift*). »Besondere 

*) Siehe die soeben erschienene deutsche Ausgabe: Aulus Cornelius Celsus. Ueber die 
Arzneiwissenschaft in 8 Büchern von W. Frieboes. Braunschweig, Fr. Vieweg & Sohn 1906. 
Das Werk bietet das höchste Interesse. 



GESCHICHTLICHES ÜBER DEN STARSTICH. jy 

Wichtigkeit erhält die Schrift des Celsus durch den Umstand, 
daß sie nächst der Hippokratischen Sammlung das einzige 
größere medizinische Werk des vorchristlichen Altertums ist, 
welches wir besitzen, und daß es fast die einzige Quelle 
bildet, aus welcher wir einige Kenntnis von der über 300 Jahre 
umfassenden Zwischenzeit, namentlich von der hohen Blüte 
der Alexandrinischen Chirurgie, schöpfen können« (H. Haeser). 

In Indien wird seit den ältesten Zeiten und wird noch heute 
von empirischen Starstechern eine etwas abweichende Methode 
geübt. Es wird erst mit einem Messerchen durch die Leder- 
haut des Auges bis ins Innere ein kleiner Schnitt angelegt 
und darauf mit einer stumpfen Nadel der Star nach unten 
verschoben: die sogenannte indische Methode. Die erste 
Methode kann als eine Vereinfachung aus der zweiten hervor- 
gegangen sein (Hirschberg). 

Celsus beschreibt, daß der Kranke auf einem niedrigen 
Sessel dem Lichte zugekehrt und der Arzt ein wenig höher 
sitzen solle. Ein Assistent steht hinter dem Kranken und 
hält dessen Kopf möglichst fest. Das gesunde Auge wurde 
alsdann mit einer Binde verschlossen und nun die Starnadel 
durch die Lederhaut in den Bulbus eingeführt, was stets in 
der äußeren Hälfte des Augapfels (Gründe siehe oben), dem 
Hornhautrand näher oder ferner geschehen mußte. Celsus 
bestimmt den Einstichsort gerade in der Mitte zwischen Horn- 
hautrand und äußerem Augenwinkel, während andere, wie 
z. B. Paulus von Aegina (Lib. VI Cap. 21), ihn näher der 
Hornhaut wählten. Diese Operation wurde nach der Ein- 
stichstelle in der Lederhaut oder Sclera Scleroticonyxis genannt. 
Die Keratonyxis, die Niederdrückung des Stares durch einen 
Hornhautstich, war weniger üblich und ist auch weniger emp- 
fehlenswert. Sie soll von den arabischen Aerzten angewandt 
worden sein. War die Nadel im Augeninnern angelangt, was 
man an dem aufgehobenen Widerstand erkennen konnte, so 
wurde sie hinter der Regenbogenhaut her direkt zum Star 
geführt und dieser wurde durch einen entsprechenden Druck 
mit der Nadel aus der Pupille entfernt. Es ist ohne weiteres 
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klar, daß, wenn der Star mit der Spitze der Nadel nach unten 
versenkt werden sollte, der Griff der Nadel gehoben werden 
mußte (vergl. die schematische Fig. i, Stellung der Nadel 2). 
Der Chirurg mußte bei der Ausführung durchaus amphidexter 
sein, denn da er nicht hinter den Patienten treten, vielmehr 
nur vor demselben sitzen durfte, so konnte er das linke Auge 

Kf. 1. 
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snyxii (BChelnatiKh). L die getrübte Linie. 



nur mit der rechten, das rechte nur mit der linken Hand 
operieren. 

Die Starnadel, welche bei Celsus den Namen »Acus« führt, 
war gerade und spitz und durfte nicht, wie dies Celsus aus- 
drücklich betont, zu dünn sein. 

Eine besondere Befestigung des Augapfels durch Fixateure 
oder der Lider durch Haken und Klammern, wie wir sie 
heutzutage besitzen, haben die alten Augenärzte nicht gekannt. 
Nach Celsus war das zu operierende blinde Auge genügend 
festgestellt dadurch, daß man das gesunde mit einer Binde 
verdeckte. Die Lider wurden von den Fingern des Opera- 
teurs geöffnet und so festgehalten. 

Die Stellung, welche die Scleroticonyxis in der griechi- 
schen und römischen Medizin eingenommen hat, scheint eine 
ganz außergewöhnliche gewesen zu sein. Man hielt sie für 
eine der schwierigsten Operationen der gesamten Medizin. 
Celsus sagt von ihr: »quae inter subtüissimos haberi potest.« 
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Unter solchen Umständen war es wohl sehr natürlich, daß 
die große Menge der Aerzte keine Depression des Stares aus- 
übte. Die Operation befand sich damals in den Händen der 
geschicktesten und zur operativen Augenheilkunde geeigneten 
Aerzte, oder der Spezialaugenärzte , deren es im Altertum 
schon eine große Menge gab (nach H. Magnus, Geschichte 
des grauen Stares). 

Diese Operation der Niederdrückung des Stares, die Scleroti- 
conyxis des Celsus, ist dann auch im ganzen Mittelalter und 
bei allen Völkern so ziemlich gleichbleibend bis in die neueste 
Zeit geübt worden, ohne nennenswerten Fortschritt. Nur 
Rückschritte waren zu verzeichnen. 

Mit dem altrömischen Reich ging auch die klassische 
Wissenschaft nieder, die medizinische Kunst sank herab zur 
Scharlatanerie oder zu Aberglauben oder allenfalls spekulativer 
philosophischer Grübelei. Ganz besonders wurde die operative 
Heilkunde von den Aerzten vernachlässigt. Sie erhielt sich 
nur bei Badern, Pfuschern und Gauklern, die auf den Jahr- 
märkten umherzogen und dort ihre Künste als Zahnzieher, 
Steinschneider und Starstecher ausübten. Sie zogen von Ort 
zu Ort. Wenn die Operation gelungen und das Honorar 
bezahlt war, reiste der Starstecher nach einem anderen Orte. 
Er sah seinen Patienten nie wieder, und das war gut für ihn, 
denn so glänzend wohl der unmittelbare Erfolg der Opera- 
tion war, so traurig waren oft die späteren Folgen derselben 
(E. Fuchs). Dies lag in der Natur der Operation. Im Mo- 
ment der Entfernung der getrübten Linse aus dem Auge sahen 
die Patienten wohl, aber die Linse stieg sehr oft wieder auf, 
machte dann Entzündung, viele Schmerzen und schließlich 
definitive Erblindung, oder sie bewirkte auch, unten im Glas- 
körper liegend, dort wie ein Fremdkörper Entzündung und 
Erkrankung des Auges. 

Immerhin konnten tüchtige, sorgfältige Operateure auch 
bleibende Erfolge erzielen, wie wir jetzt noch in Indien sehen. 

Im Mittelalter war die Kunst aber meist in den Händen 
gewissenloser Gaukler. Wenige Ausnahmen gab es. Unter 
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diesen ist der Dresdener Wundarzt Bartisch von Königsbruc 
zu nennen, der als Erster seit Celsus ein Buch über Augen- 
heilkunde schrieb, das wirklich auf eigenem Denken und 
Beobachten basierte (1583). Er war ein ungelehrter, hand- 
werksmäßiger Wundarzt. Aber vielleicht kam ihm nur zu gute. 
daß er nicht auf die griechische Weisheit eingeschworen war 
Wenn das Buch auch noch viel Aberglaube und seltsame: 
Hokuspokus enthält, so ist doch auf der anderen Seite 
gute eigene Beobachtung darin. In der drastischen Weise 
seiner Zeit klagt er über Kollegen und Schüler und den Zer- 
fall der Starstecherkunst folgendermaßen: 

»Item /man findet offt solche Kerlen /die noch wol könten 
am Star stechen/aber sie üben und fleißigen sich nicht sonder 
lieh auff die Kunst und Instrument /Sondern ihr fleis stehe 
auff lose leichtfertige Sachen / als auf fressen und sauffen 
schlemmen und themmen/Item auff unzucht/und (mit Guns 
zu melden) auff Hurerey / damit verthun sie ihr Geld mehr 
ehe und lieber/als das sie es auff Kunst und geschickte In 
strument wenden solten.« 

Sehr bezeichnend für die geistige Armut dieser Zeit ist 
es, daß als sein Buch etwa 100 Jahre später neu gedruck 
wurde, medizinisch nichts hinzugefügt werden konnte, son- 
dern nur auf den Abbildungen die Personen anstatt eines Re- 
naissance- ein Rokokokostüm bekamen. 

Einer der bekanntesten solcher herumziehenden Aerzte 
gaukler, der auch besonders gern den Star stach, ist da 
Doktor Eisenbart, von dem das Lied sagt: 



Erlebte von 1661 — 1727 und Hegt zu Hannoverisch Mündi 
auf dem Aegidienkirchhof begraben. Auf seinem Grabstein 
steht: Joh. Andreas Eisenbart, Landarzt, Königl. Preußisch« 
Rat und Hofokulist von Magdeburg. 

Es ist also der Doktor Eisenbart keine Sagenfigur, nur ei 
Aerztetypus der damaligen Zeit, der durch das bekannte Lie 
karikiert worden ist. Bezeichnend für diese mittelalterlicl 
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Aerztekunst ist auch der uns erhaltene Sinnspruch eines Blind- 
gewordenen : 

■Viel wlifll' ich eben nicht tu nennen, 

Die Blinde sehend machen können. 

Doch Sehende, die hat schon Mancher blind gemacht, 

Auch mich hat so ein Schuft um das Gesicht gebracht U 

Ein solcher fahrender Okulist war auch der Ritter von 
Taylor aus Norwich in England, »patentierter Päpstlicher, 
Kaiserlicher und Königlicher Augenarzt . . . Professor der 
Optik und Verfasser von mehr als 40 Schriften über das 
Auge und seine Krankheiten in verschiedenen Sprachen«. 

Taylor pflegte, umgeben von einer zahlreichen Diener- 
schaft, in einem mit Augen bemalten Wagen durch die Lande 
zu fahren. 

Er hatte sich bei allen europäischen Höfen den Titel eines 
Hofokulisten verschafft. Im April 1750 reiste er nach Pots- 
dam, um sich von Friedrich dem Großen ebenfalls den Titel 
eines Augenarztes Seiner Majestät zu erbitten. Dieser gab 
ihm auch das Diplom, verabschiedete ihn indessen auf seine 
eigene Art mit den Worten: »Nun sind alle seine Wünsche 
erfüllt, Er ist mein Augenarzt, aber ich bemerke ihm, daß 
meine Augen keine Hülfe bedürfen, und wenn er sich unter- 
steht, an das Auge eines meiner Unterthanen zu rühren , so 
lasse ich Ihn aufhängen, denn ich liebe meine Unterthanen, 
wie mich selbst.« Unter Bedeckung ward er dann sofort an 
die Grenze von Sachsen gebracht. Voltaire meinte dazu, der 
König von Preußen habe aus seinen Staaten den einzigen 
Mann vertrieben, der ihm die Augen habe öffnen können*). 

Nachdem 1745 Jaques Daviel gewagt hatte, die getrübte 
Linse durch einen Hornhautschnitt aus dem Auge herauszu- 
ziehen, fand diese Art der Staroperation raschen Eingang. 
>ie Niederdrückung des Stares wird etwa seit 1800 in zivili- 
sierten Ländern nicht mehr gemacht, oder nur ausnahmsweise 
nter besonderen Umständen. 

*) ef. F.C.Stricker, .Beiträge iur änthehen Kult Urgeschichte« und H. Peten, Ar« 
ind Heilkumt Bd. 3 der Monognphien iur deutschen Kulturgeschichte. Leipzig 1900. 




Wissenschaftliche Abbildungen des 
Starstichs. 

Wenn wir uns in der umfangreichen alten Fachliteratur 
umsehen, so ergibt sich die auffallende Tatsache, daß uns 
Fig. 2. außer den Rembrandt- 

schen Bildern und 
Skizzen nur äußerst 
wenige Darstel lungen 
der Niederdrückung des 
Stares erhalten sind, so 
häufig auch der Vor- 
gang klinisch beschrie- 
ben ist. Es lohnt sich 
wohl, sie bei dieser Ge- 
legenheit einmal zu- 
sammenzustellen *). 

In der griechischen 
und arabischen uns er- 
haltenen ärztlichen Li' 
teratur sind die Ope- 
rationen mehrfach be- 
schrieben, jedoch ist uns 
keinerlei augenärztliche 
Abbildung davon er- 
halten. Die Araber 
bilden wenigstens die 
Instrumente dazu ab, aus religiösen Gründen scheuten sie 
wohl die Abbildung menschlicher Wesen. 

Die älteste Abbildung des Starstichs findet sich in dem 

*) Vergl. meine Bemerkungen in der Sitzung der Berliner ophlhalm. Gesellschaft voi 
15. Oktober und die Ausführungen von Hirschberg ebenda vom 15. November 1906. 
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Buch des oben genannten Dresdener Wundarztes Bartisch von 
Königsbruck mit dem Titel: »Ophthalmodouleia. Das ist 
Augendienst. Newer und wolgegründeter Bericht von Ursachen 
und Erkenntnus aller Fig 3i 

Gebrechen, Schäden 
und Mängel der Au- 
gen und des Ge- 
sichtes etc. Von 
George Bartisch von 
Königsbruck. Bür- 
ger, Oculist, Schnitt 
und Wundartzt in 
der Churfürstüchen 
Alten Stadt Dresden. 
1583.K Die Abbil- 
dung ist sachlich 
nicht gut. Der Ope- 
rateur sitzt vor dem 

Kranken, dessen 
Kopf von einem As- 
sistenten gehalten 
wird. Er führt die 
Nadel von außen her 
mit der rechten Hand 
das linke Auge. 
Unsinnig ist, daß die 
linke Hand nicht die 
Augenlider des zu 
operierenden linken 
Auges fixiert, son- 
dern die des rechten 
Auges; wohl ein 
zeichnerisches Ungeschick, da er mit der Hand nicht das Ge- 
sicht des Patienten verdecken wollte. Es ist schon erwähnt, 
daß das Buch 103 Jahre später, also im Jahre 1686, neu auf- 
gelegt wurde. Bei der betreffenden Figur haben in der ersten 
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Auflage die handelnden Personen Renaissancekostüme an, in 
der zweiten, sonst unveränderten Auflage Rokokokostüme. 

Die erste wirklich gute Abbildung des Starstichs besitzen 
wir von der Hand des trefflichen Prof. L. Heister aus A 
in dem Werk: »Laurentü Heistert Moeno-Frankfurtensis. Med 
Doct. Anatom ac. Chirurg. Prof. Publ. Altorfini. De Cataracta, 
Glaucomate et amaurosi Tractatio. Altorfi anno 1713.« Das 
Bild des Starstichs ist das Titelblatt. In einem eleganten 
Zimmer befindet sich die Gruppe von drei Personen mii 
schönen Allongeperücken. Der Patient, eine Dame, sitzt im 
Stuhl, der Assistent, hinter ihr stehend, hält den Kopf, und 
der Arzt, vor ihr sitzend, fixiert mit der linken Hand die 
Augenlider des linken Auges und geht mit der rechten Hand 
mit einer sehr dünnen und sehr langen spitzen Nadel von 
außen her in das Auge. 

In demselben Werk auf einer Tafel ist die Operation dann 
noch einmal in vergrößertem Maßstab (nur Auge, Hände und 
Instrument darstellend) abgebildet. 

Die Gruppe, weniger gut gezeichnet und die Figuren ohne 
Allongeperücken, befindet sich noch einmal in Heisters 1750 
erschienenem Buch: »Institutiones chirurgicae« abgedruckt. 

Laurentius Heister war ein hervorragender Arzt und Ge- 
lehrter, der in der Geschichte der Medizin seine Bedeutung 
behalten wird. Geboren 1683 zu Frankfurt am Main, wurde 
er 1710 Professor in Altdorf und 1720 in Helmstedt, wo er 
1758 starb. Er war einer der ersten, der die Lehre des fran- 
zösischen Augenarztes Mahre Jean annahm und bestätigte, 
daß der Star seinen Sitz in der Linse habe, entgegen der 
Lehre von Galen, daß er ein Häutchen vor der Linse sei. 

Eine weitere Abbildung des Starstichs befindet sich in 
Jo. Godofr. Gunzü Dissertatio: De suffusionis natura et cura- 
tione animadversiones. Lipsiae 26 Junii 1750. Diese Disser- 
tation ist enthalten in den Disputationes Chirurgicae selectae 
von Albertus Hallerus, Tomus secund. Lausannae 1755. 

Die große, sehr genaue, aber unkünstlerische Abbildung 
zeigt nur Gesicht und Hände. Das linke Auge wird operiert. 



WISSENSCHAFTLICHE ABBILDUNGEN DES STARSTICHS. 25 

Die linke Hand des Arztes fixiert mit Daumen und Zeige- 
finger das obere und untere Lid. Die rechte Hand führt die 
Starnadel von außen her durch die Lederhaut weitab von der 
durchsichtigen Hornhautgrenze tief in das Auge. Der Arzt 
befindet sich also auch hier vor dem Patienten. 

Das ist bereits alles, was von Abbildungen des Starstichs 
in unserer Literatur vorhanden ist, wenigstens soweit es mir 
bekannt ist. Es ist ganz auffallend wenig. Die Original- 
blätter dieser Abbildungen sind alle in meinem Besitz und 
werden in der Augenklinik der Charit^ aufbewahrt. 



Nachtrag. Auch in der Sitzung der Berliner ophthalm. 
Gesellschaft, in der ich die Frage aufwarf: »Welche Abbil- 
dungen der alten Methode des Starstichs sind uns in der 
Wissenschaft erhalten« und in den folgenden Sitzungen, in 
denen sich Prof. J. Hirschberg und Cl. du Bois-Reymond zu 
dieser Frage äußerten, wurden keine weiteren Bilder bekannt 
als die hier genannten. 

Seit Drucklegung des Manuskriptes dieser Arbeit bin ich 
noch einigen hierher gehörigen Abbildungen begegnet. 

Im Kaiserin Friedrich-Hause für das ärztliche Fortbil- 
dungswesen zu Berlin fand ich in der unter Leitung von Prof. 
Holländer stehenden medico-historischen Sammlung das Titel- 
blatt einer Chirurgie Guillemeaus, auf dem sechs typische 
Operationen dargestellt sind. Rechts in der Mitte sehen wir 
einen Starstich abgebildet. Bemerkenswert ist, daß auf diesem 
Bild ganz allein dargestellt ist, was so oft (u. a. schon von 
Celsus) beschrieben ist, daß das andere Auge zur Ruhig- 
stellung beider Augen fest zugebunden werden soll. Guille- 
meau ist ein berühmter französischer Chirurg und Okulist, 
Schüler von A. Pare, geb. 1550 zu Orleans, 1581 Arzt am 
Hotel-Dieu zu Paris und Letbchirurg Karls IX., Heinrichs III. 
und IV. von Frankreich, starb als hochgefeierter Chirurg 1613. 
Er schrieb ein »Traue des maladies de l'oeil« Paris 1585. 
Lyon 1610. Sein Hauptwerk ist die: Chirurgie francaise etc. 
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Paris 1595. Seine Arbeiten wurden dann zusammengefaßt 
in den »Oeuvres de Chirurgie« Paris 1602; Rouen 1649, 
deutsch 17 10 zu Dresden. 

In dem prächtig illustrierten Originalwerk, das ich ein- 
gesehen habe: Les oeuvres de Chirurgie de Jac. Guillemeau. 
Paris 1602 befindet sich die Abbildung des Starstichs hinten 
S. 134 als Titelblatt. 

Der Titel des Spezialwerkes, zu dem die Abbildung ge- 
hört, heißt: La Chirurgie fran?aise. Recueill£ des Anciens 
Medecins et Chirurgiens par Jacobus Guillemeau d'Orl£ans. 
Chirurgien du Roy. Paris. 

Einen Neudruck einer alten Starstichabbildung, offenbar 
das Titelblatt eines Buches, zeigte mir ferner Prof. J. Hirsch- 
berg in Berlin, der ihn von dem medizinischen Kunstsammler 
Dr. Brettauer, weil, in Triest, bekommen hat. Holzschnitt, 
niederländische Schule, ungefähr um 1600. Auf dem Tisch- 
tuch steht 113 Gebreeken en Genesinge der Oogen. Von 
wem die Abbildung stammt und aus welchem (holländischen) 
Buch konnten Prof. Hirschberg und ich bisher nicht ermitteln. 
Der Arzt operiert mit der linken Hand das rechte Auge. Die 
Stube ist auch sonst mit Augenkranken gefüllt. 



Die alte Starnadel. 






Interessanter und reichhaltiger sind die Abbildungen von 
Starnadeln, auf die im Hinblick an die von Rembrandt ab- 
gebildete Nadel mir ein Rückblick gestattet sei. 

Im Lateinischen heißt die Starnadel acus, die Griechen 
nannten sie irapatxevnjiVjpiov, die Araber almagda. Eine Abbil- 
dung des Celsus von seiner Starnadel besitzen wir nicht. 
Andrea a Croce, ein um 1560 zu Venedig tätiger Chirurg, 
bildet eine Nadel ab , die angeblich die des Celsus wäre 
(siehe Fig. 4). So mag sie auch vielleicht ausgesehen haben 
(siehe Magnus, Augenheilkunde der Alten, S. 665. Breslau, 
J. H. Kern, 1901). 

Der Zweck der Windungen in der Mitte der Nadel geht 
aus der Handschrift eines arabischen Anonymus I genannten 
Autors (Codex im Escurial Nr. 876) hervor. Er sagt: »Sie 
muß (am Stiel) gerieft sein, damit sie sich eigne, mit dem 
Finger gedreht zu werden bei der Operation.« 

Die arabischen Augenärzte hatten verschiedene andere 
Nadeln, im wesentlichen eine Starnadel mit rundlicher Spitze, 
mikatt, und eine Nadel mit dreikantiger Spitze, migdab ge- 
nannt (siehe J. Hirschberg, Geschichte der Augenheilkunde. 
Handbuch der Augenheilkunde. 2. Aufl. S. 20j, Fig. 40 [nach 
einer Handschrift im Escurial]). 

Später erheben sich die Starnadeln zu prächtigen, aber 
unnötigen Renaissance- und Barockformen. Ueberhaupt legte 
man auf die Beschaffenheit dieser Nadeln großen Wert. 
Bartisch von Königsbruck sagt darüber: 

»An dem Instrument, der Starnadel, so zu diesem ge- 
brechen und mangel der Augen gebraucht wird, ist sehr viel 
gelegen. Denn es ist nicht ein solch Instrument oder Werk- 
zeug darmit man Stein, Bein oder Holtz Leder Seyden haowet, 
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schneidet, sticht oder durchboret, sondern es ist ein solch 
Instrument und Werkzeug, darmit man das aller subtileste 

Flg. 5. Fig. 6. 
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und kleinste Glied des Menschen durchdringen muß. Der- 
wegen muß solch Instrument gantz sauber, rein und fleißig 
gemacht und bereitet werden. 



DIE ALTE STARNADEL. 



29 



Eine jede gute und rechte Starnadel soll von gar gutem 
und feinem Silber gemacht und bereitet werden, und nicht 
von Messing, Stal oder Eisen. Und solche Instrument oder 
Starnadeln sollen an der spitzen fein harte und gleich ge- 
schlagen und gefeilet werden und mit einem Messer ver- 
schabet, auf daß kein bruch oder schiefer daran sey oder 
bleibe. Und solche Spitze soll auffs allen glättest ausgebreitet 
und als eine rechte Schneider nehnadel geschafft und ge- 
spitzt sein. Dahinten im Hefft mag man sie nach gelegen- 
heit bereiten lassen, wie es eines jeden gewonheit der Faust 
halber giebet. Es sol aber die Spitze vergüldet sein. 

Ich für meine person habe mir je und allewege die spitze 
selbest an der Starnadel gefeilet und solche nach meinem 
gefallen bereitet, wie sie hat sein sollen.« 

Auch Heister hat noch die unnötigen Verzierungen und 
Windungen. Später, als man mehr und mehr das Wesen 
der Pathologie erfaßte, lernte man kennen, daß es sehr wenig 
auf die Pracht und Kompliziertheit der Instrumente sowie 
das äußere Beiwerk ankommt, sondern daß der, welcher 
Geschicklichkeit und Sachkenntnis besitzt, gerade mit den 
einfachsten Instrumenten am besten auskommt. Besonders 
die Gesetze der Antisepsis gebieten glatte, einfache Nadeln, 
welche leicht zu reinigen sind. 




Der Starstich auf dem Rembrandtschen 
Gemälde. 

Wenn wir uns nun auf Grund des eben Besprochenen den 
Vorgang auf dem Rembrandtschen Bild noch einmal genau 
ansehen, so erkennen wir leicht, daß es sich um eine regelrecht 
ausgeführte Staroperation, die altmodische Niederdrückung der 
Linse, und zwar den zweiten Akt der Operation, handelt. 

Der junge Tobias ist der Operateur. Er hat die linke 
Hand an die Stirn seines Vaters gesetzt, um mit den Stirn- 
falten das obere Augenlid des rechten Auges nach oben zu 
ziehen und so das Auge zu öffnen. Die rechte Hand führt 
zierlich von oben her ein langes, sich nach unten zuspitzendes 
Instrument nach dem Auge, ganz die alte römische Starnadel 
des Celsus, wie sie sich meist im Mittelalter in dieser Form 
gehalten hat (Fig. 7). Ungefähr in der horizontalen Mittel- 
linie, einige Millimeter nach außen zu von der Hornhaut 
senkt sich die Nadel durch die Lederhaut in das Auge, ganz 
kunstgerecht die alte Scleroticonyxis. Wir sehen, daß der 
Operateur nicht die Vorschrift der Alten benutzt, das rechte 
Auge von außen her mit der linken Hand zu stechen, sondern 
den naheliegenden Kunstgriff anwendet, von oben her über 
den Kopf des Patienten zu kommen, eine Stellung, die wir 
heutzutage einnehmen, von der es aber neu ist, daß sie schon 
damals geübt wurde. Nun steht die Nadel nicht horizontal 
von außen gegen das Auge, Ihr Griff ist um 45 — 50 Grad 
gegen die Horizontale erhoben (bei genauer Betrachtung nicht 
mehr, die Nadel geht nicht direkt von oben ein), die Spitze 
der Nadel im Auge ist also um ebensoviel Grade nach unten 
gedrückt. Wir haben also den zweiten Akt der Staroperation 
vor uns, bei der die Linse nach unten in den Glaskörperraum 
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vermittels der Nadel versenkt worden ist (vergl. Fig. i). Der 
Künstler hat so in richtiger Empfindung den Moment gewählt, 
nicht wo die Operation beginnt, sondern wo die Linse schon 
eben nach unten gedrückt ist und das Fi E . »- 

Innere des Auges wieder den ersten /i 

Lichtstrahl empfängt. 

Ich glaube nicht, daß man mir 
den Vorwurf machen kann, daß ich 
von meinem Standpunkt als Okulist 
das Bild zu liebevoll ansähe und dem 
Rembrandt Dinge zuschieben möchte, 
an die er sicher gar nicht gedacht 
habe. Wer sich das etwas gedunkelte 
Bild selbst auf der Photographie mit 
der Lupe ansieht, kann gar nicht an 
dem geschilderten seitlichen Ansatz 
der Nadel in der schiefen Richtung 
zweifeln. Diese ist aber nicht zufällig, 
im Gegenteil, ein oberflächlicher Be- 
obachter und Schilderer einer solchen 
Operation hätte die Nadel gerade von 
oben und direkt gegen das Auge ge- 
richtet. Schließlich deckt sich ja alles 
zu sehr und zu genau mit dem Verfah- 
ren des alten Starstichs, um zufällig 
zu sein. Rembrandt hat sich das alles 
sehr genau angesehen und von den 
Fachleuten sicher Punkt für Punkt 
den Vorgang erklären lassen und dann 
den passenden Moment und die rich- 
tige Position ausgesucht. Daß er sich d ^£*BoS? b £'1;*; 
das oft angesehen und es peinlich ""•«*■ " ™ "ei?' 1 " 1 
genau studiert hat, werden wir unten aus den vorliegenden 
Skizzen zu diesem Bild sehen. 



BEI WEM HAT REMBRANDT DIE AUGENOPERATION 



Bei wem hat Rembrandt die Augenoperation gesehen? 

Wie mir mein gelehrter Freund und Kollege Hirschberg 
mitteilt, gab es seit früher Zeit in dem hoch entwickelten 
Holland ansässige Augenärzte oder Chirurgen, die sich 
Augenoperationen beschäftigten. So ist aus dem 14. Jahr- 
hundert Yperman bekannt. 

Jdhan Yperman war in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts in Ypern (Ostflandern) geboren. Er lebte und wirkte 
meist in der Gegend seiner Vaterstadt, wo sich sein Ruf bis 
heute erhalten hat, so daß man von einem tüchtigen Arzt 
sagt: »Er ist ein zweiter Yperman.« Wertvoll für die Ge 
schichte der Chirurgie jener Zeit ist ein von ihm hinter- 
lassenes und erhaltenes Lehrbuch der Chirurgie (siehe Broeckx, 
La Chirurgie de maitre JtShan Yperman. Antwerpen 1853). 

Aus dem 16. Jahrhundert ist in erster Linie Foreest zu 
nennen, genannt der holländische Hippokrates. 

Pieter van Foreest wurde 1522 in Alkmaar geboren und 
starb daselbst 1542. Nach Studien in Italien und Paris wirkte 
er in Alkmaar und Delft. Er hinterließ wertvolle medizi- 
nische Schriften. 

Zur Zeit Rembrandts beherrschte Nicolaas Tulp oder 
Tulpius, hervorragend als Arzt und als Politiker, das Medizin- 
wesen in Amsterdam. Wenn Karl Neumann Tulp den Doktor 
nennt, »den Rembrandt unsterblich machen sollte«(Rembrandt 
S. 58), so stimmt das doch nicht ganz. Tulp ist ein Mann, 
der auch für sich als ganz hervorragender Arzt und Anatom 
stets in der Geschichte der Medizin seinen Platz behaupten 
wird. Nicolaas Tulp war 1593 in Amsterdam geboren, von 
1626 — 53 war er Prälektor der Anatomie der Chirurgijns 
Gild zu Amsterdam, ein vielbeschäftigter Arzt, ein reichei 
und angesehener Mann. 1654 wurde er zum Bürgermeister 
von Amsterdam erwählt. 1632 bekam der damals noch in 
Leyden wohnende junge Maler Rembrandt van Rijn den 
Auftrag, Tulp nebst den Vorstehern der Chirurgengilde zu 



DER STARSTICH AUF DEM REMBRANDTSCHEN GEMÄLDE. 



malen; das Bild ist das bekannte Jugendwerk Rembrandts, 
die »Anatomie« genannt. 

Wahrscheinlich gab dieser Auftrag den Anlaß, daß Rem- 
brandt im Jahre 1652 von Leyden nach Amsterdam über- 
siedelte, vier Jahre ehe er das Bild der Staroperation malte. 
Durch Tulp, der immer mehr an Ansehen gewann, kam Rem- 
brandt dann in Beziehung zu dortigen angesehenen Medizinern 
und zur Medizin, die den Naturbeobachter und Realisten Rem- 
brandt interessieren mußte. 

Besonders der berühmte Schüler vonTulp, Jakob van Meekren, 
beschäftigte sich mit der operativen Augenheilkunde*). 

Job Janszoon van Meek'ren, geboren in Amsterdam, war 
Schüler von Tulp, wurde 1635 zum Chirurgen befördert und 
übte hauptsächlich die chirurgische Praxis in seinem Geburts- 
orte aus, wo er nicht allein Stadtchirurg, sondern auch Chirurg 
der Admiralität und des Krankenhauses war und einen sehr 
großen Ruf als Operateur erlangte. Tulp nennt ihn »chirurgus 
industrius« und Haller »celebris et candidus chirurgus«. Er 
starb 1666. Nach seinem Tode wurden seine »Heel- en 
geneeskonstige aanmerkingen« veröffentlicht: Amsterdam 1668, 
Haag 1673; deutsch Nürnberg 1675; lateinisch von Abrah. 
Blasius, Amsterdam 1682, Rotterdam 1730. (Siehe: Biogr. 
Lexikon hervorr. Aerzte. Wien 1886. C. E. Daniel.) 

Auf meine Anfrage hatte Professor M. Straub in Amster- 
dam die Liebenswürdigkeit, das erhaltene Werk von Jakob 
van Meekren, Heel- en geneeskonstige aanmerkingen, das 
in der Bibliothek zu Amsterdam aufbewahrt wird, auf diese 
meine Arbeit hin einzusehen. 

Professor Straub schreibt mir: »In einem Nachtrage sind 
in dem Bande van Meekrens noch sechzehn Arbeiten gesammelt, 
die er selbst nicht zu den anderen gefügt hatte. Darunter: 
,Von einem gegeben Raht über das Auge eines Herrn und 

*) Auf dem Anatomiebild von Rembrandt befindet sich vno Meekren nicht. Die Namen 
der sieben porträtierten Vorsteher der Chirurgengilde sind uns erhalten. Sie stehen auf 
dem Blatt, das der links oben und neben dem Anatom stehende Chirurg in der Hand hat. 
Das Bild ist 163a gemalt und van Meekren wurde eist 1635 zum Chirurgen befördert. 
SrccfT, Rembrandti Darxellunetn der Tobiaifaeitung. 3 
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Anzeigung des Processus Ciliaris.' Es ist eine schriftliche 
Konsultation , darin van Meekren einem jungen , einseitig 
blinden Herrn die (Irr)Iehre der Cataracta auseinandersetzt, 
verdeutlicht durch eine Figur, und ihm für den nächsten 
April die Depressio vorschlägt. Eine Schrift führt das Datum: 
13. November 1650, Amsterdam. Van Meekren war Wund- 
arzt in Amsterdam und hat offenbar die Operation geübt. 
Er spricht von Reifung und von Ueberreife harter Stare, die 
wieder emporkommen, wenn man sie gestrichen' hat. In 
einer anderen Arbeit beschreibt er und bildet ab eine von 
ihm erfundene Nadel für die Punktion der Hornhaut beim 
Eiterauge.« 

Die 1675 erschienene deutsche Uebersetzung des Werkes 
ist schlecht und gibt kein gutes Bild von dem klaren Stil 
und der genauen Beobachtung des Autors. Auch die Figur, 
welche zu der uns interessierenden Arbeit gehört, ist in der 
deutschen Uebersetzung nicht so gut wie im Original. 

Es gab also zu Rembrandts Zehen in Amsterdam einen 
viel beschäftigten und gut beobachtenden Wundarzt, der auch 
Augenoperationen machte und mit der Recünatio cataractae 
gut vertraut war. 

Da van Meekren ein Schüler Tulps war, den Rembrandt 
gemalt und in dessen Kreise er verkehrt hat, so war es wohl 
dieser Janszoon van Meekren, bei dem Rembrandt sich die 
Staroperation angesehen und seine zahlreichen Studien danach 
gemacht hat. 

Der Weg zu solchen Studien war gegeben. Als Rembrandt 
in den Darstellungen zur Tobiassage dazu kam, die Heilung 
des blinden Tobias von der Blindheit darzustellen, sagte sich 
dieser große Realist: »Ich kann nicht darstellen, was ich nicht 
gesehen habe. Eine Heilung von der Blindheit gibt es, folg- 
lich muß ich mir das ansehen, ehe ich einen solchen Vor- 
gang male.« Van Meekren erklärte den Vorgang, gab ihm 
die Gelegenheit, eine solche Operation zu sehen und seine 
Studien zu machen. 



Die Tobiassage. 

Luthers Uebersetzungsfehler. 



d ich ön Cr btrunt 



flu heilige Oriein» 



Noch einen Punkt müssen wir betrachten. Rembrandt 
hat sich, wenigstens in der ersten Zeit seines Schaffens, bei 
der Darstellung biblischer Vorgänge immer streng an den 
Text gehalten. Wie schon in der Einleitung gesagt, ist der 
Vorwurf der Heilung des blinden Tobias sehr oft vor und 
nach der Zeit Rembrandts von Malern gewählt worden. 
Alle weichen in ihrer Auffassung von der Rembrandts stark 
ab. So verschieden die Darstellungen sind, niemals meines 
Wissens ist früher oder später wieder der Akt als Augen- 
operation aufgefaßt worden. 

Ist diese Auffassung nach dem Text der Bibel nun wohl 
richtig? Verfolgen wir kurz den Inhalt und Wortlaut der 
Sage. In der Bibel, in dem apokryphischen Buch Tobiae heißt 
es mit Fortlassung der uns hier nicht interessierenden Stellen: 

Kap. i. Es war ein Mann mit Namen Tobias, aus dem 
Stamm Naphthaü. Derselbe ward gefangen zu den Zeiten 
Salmanassers, des Königs von Assyrien. 

Er zeugete einen Sohn, welchen er auch Tobias nannte. 

Kap. 2, io. Es begab sich aber auf einen Tag, da er 
heimkam und müde war und sich neben eine Wand legte 
und einschlief; 

Schmeißte eine Schwalbe aus ihrem Neste, das fiel ihm 
also heiß in die Augen, davon ward er blind. 

Kap. 6. Und (der junge) Tobias zog hin und ein Hund- 
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lein lief mit ihm. Und die erste Tagereise blieb er bei dem 
Wasser Tigris. 

Und ging hin, daß er seine Füße wüsche; und siehe ein 
großer Fisch fuhr heraus, ihn zu verschlingen. 

Vor dem erschrak Tobias und schrie mit lauter Stimme 
und sprach: O Herr, er will mich fressen. 

Und der Engel sprach zu ihm: Ergreife ihn bei den Floß- 
federn und ziehe ihn heraus. Und er zog ihn auf das Land 
da zappelte er vor seinen Füßen. 

Da sprach der Engel: Haue den Fisch voneinander; das 
Herz, die Galle und die Leber behalte dir, denn sie sind sehr 
gut zur Arznei. 

Da fragte Tobias den Engel, und sprach zu ihm: Ich 
bitte dich, Azaria, mein Bruder, du wollest mir sagen, was 
man für Arznei machen kann von den Stücken, die du hast 
heißen behalten? 

Da sprach der Engel : Wenn du die Stücklein vom Her- 
zen legest auf glühende Kohlen, so vertreibt solcher Rauch 
allerlei böse Gespenster von Mann und Frau , also daß sie 
nicht mehr schaden können. 

Und die Galle vom Fisch ist gut, die Augen damit zu 
salben, daß sie einem den Star vertreibe. 

Und Raphael sprach zu Tobias: Bald, wenn du wirst ins 
Haus kommen, so bete und rufe zum Herrn, und danke 
ihm, und gehe danach zu deinem Vater und küsse ihn. 

Und alsbald salbe ihm die Augen mit der Galle vom 
Fisch, welche du bei dir hast; so werden von Stund an 
seine Augen geöffnet werden, und dein Vater wird wieder 
sehend und sehr froh werden. 

Da lief der Hund vorhin, welchen sie mit sich genommen 
hatten und wedelte mit seinem Schwanz, sprang und stelletc 
sich fröhlich. 

Und sein blinder Vater stand eilend auf und eilete, daß 
er sich stieß. 

Da rief er einen Knecht, der ihn bei der Hand führete, 
seinem Sohn entgegen. 
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Dergleichen tat die Mutter und küßten ihn und weineten 
beide vor Freuden. Und als sie gebetet hatten und Gott 
gedanket, setzten sie sich zusammen nieder. 

Da nahm Tobias von der Galle des Fisches und salbete 
dem Vater seine Augen. Und er litte das fast eine 
halbe Stunde. 

Und der Star ging ihm von den Augen, wie 
ein Häutlein van einem Ei. 

Und Tobias nahm es, und zog es von seinen Augen, und 
alsbald war er wieder sehend. 



Aus dem Text geht hervor, daß die Heilung des Tobias 
von der Blindheit nicht eigentlich als reines Wunder auf- 
gefaßt wird. Und er litte es fast eine halbe Stunde, das deutet 
eine intensive ärztliche Tätigkeit an, ein Handeln, Bemühen 
und Erdulden der Handlung. Es ist offenbar die Aufzeich- 
nung eines Aktes alter Volksmedizin, einer Handlung, die 
wahrscheinlich seinerzeit besonderes Aufsehen gemacht hat 
und deshalb von dem Chronisten aufgezeichnet worden ist. 
Wir können uns den Vorgang auch medizinisch erklären. 
Dem alten Tobias war der Kot einer Schwalbe in die Augen 
gefallen, der wohl entweder rein mechanisch, durch seine 
Fallenergie, oder durch eine ätzende Wirkung die Oberfläche 
der Hornhaut, »das Fenster des Auges«, verletzt hatte. Tobias 
bekam eine oberflächliche Hornhauttrübung. Es ist das so- 
mit ein ganz verständlicher Vorgang. Die Entstehung eines 
Stars, also einer Trübung der Linse, die tiefer im Auge 
liegt, wäre kaum so zu erklären, ebenso wie der Vorgang 
der Heilung eines Stars durch äußere Manipulationen un- 
möglich wäre. Nun ergibt sich mir die interessante Ent- 
deckung, daß die Bibel sich im Urtext richtiger ausdrückt, 
als Luther in seiner Uebersetzung. In dem griechischen 
Text heißt die betreffende Stelle der Bibel (Buch Tobias, 

Kap. II, V. 14): ,Kai JXsjitadT] ini> tfnv xavöiüv twv c.tp9aX[j.(&v «ütoü 
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ti XeuxwnaT«'*). Leukoma ist aber noch heutzutage in der 
Augenheilkunde der Ausdruck für eine intensive Hornhaut- 
trübung. Luther, indem er den ihm wahrscheinlich geläu- 
figen Ausdruck Star gebrauchte, beging einen Uebersetzungs- 
fehler. Es müßte also wohl heißen »Und das Hornhautfell 
ging ihm von den Augen wie das Häutlein von einem Ei«**), 

Man hat den Vorgang vielfach als eine Augenmassage 
aufgefaßt. 

Die Salbe mit der gepulverten Galle des Fisches wurde 
in das Auge gestrichen und nun mit dem Daumen tüchtig 
gerieben. Und er litte das fast eine halbe Stunde. So kann 
der Vorgang gewesen sein, und so ist auch eine Heilung 
denkbar. Die späteren Maler stellen die Heilung des Tobias 
denn auch vielfach als Augenmassage dar. In meinem Besitz 
befindet sich z.B. ein Oelgemälde von Herrlein, anno 1766 
gemalt, in der Art des Tiepolo. Dort sieht man, wie der 
junge Tobias mit dem Daumen emsig auf dem geschlossenen 
Augenlide des blinden Mannes reibt, so wie es die moderne 
Augenheilkunde tun würde (siehe auch hinten Taf. XII). 

Für die ophthalmologischen Fachleute möchte ich hinzu- 
fügen, daß sich mir der Vorgang durch ein Narbenpterygium, 
deutsch Flügelfell, am ungezwungensten zu erklären scheint. 
Nach einer geringfügigen Verletzung oder auch ganz von 
selbst kann die Bindehaut der Augen anfangen sich langsam 
als ein dünnes milchiges Häutchen über die durchsichtige 
Hornhaut hinzuziehen. Im Orient geschieht das viel häu- 
figer als bei uns. Reisende berichten z. B., daß es in Indien 
sehr häufig sei, und daß es dort umherziehende Künstler gäbe, 
die das Fell fassen und es geschickt von der Hornhaut ab- 
ziehen, so daß der Blinde dann wieder sehen kann. In der 
Tat wäre hierfür der Vergleich : das Hornhautfell ging von 



*) Die ap olt ry phi sehen Bucher der Bibel, wom auch das Buch Tobias gebürt. linil 
iq griechischer Schuft, nicht in hebräischer Überliefert. 

**) Das Buch Tobias ist erst sehr spüt geschrieben. Man schallt zwischen 1S0 vor 
isli Geburt und Christi Geburt. Das war tu einer Zeit, als die aus Griechenland 
mende Heilkunde sehr hoch stand. 
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seinen Augen, »wie das Häutlein von einem Ei«, so treffend, 
wie er besser nicht sein könnte. 

Rembrandt hat sich offenbar an die Luthersche Bibel- 
übersetzung gehalten, dort steht »Staar«, in der holländischen 
Bibel der gleiche Ausdruck. In seiner Neigung, sich bei 
seinen Darstellungen streng an den biblischen Vorgang zu 
halten *), gerät er in ein Dilemma. Dem unerbittlichen Na- 
turalisten, dem medizinische Dinge nicht fremd waren, der 
die Muskeln an der Leiche studiert hatte, der mit hervor- 
ragenden Medizinern verkehrte, konnte es nicht in den Sinn 
kommen, ohne Studium, ohne genaue Orientierung einen 
solchen Akt zu malen. Er mußte davon erfahren, daß man 
wohl einen Star beseitigen könne, einem Starkranken das 
Augenlicht wieder geben könne, aber nur und ganz allein 
durch eine Operation'*), nun und nimmer durch eine Sal- 
bung der Augen irgend welcher Art. Dem Wort »Star« 
zuliebe wich er deshalb von dem Text der Bibel ab, er 
Heß das Salben der Augen fort und suchte die Staroperation 
zu studieren. Aus den von ihm vorliegenden Skizzen werden 
wir sehen, daß Rembrandt sich den Vorgang von allen Seiten 
genau angesehen hat, ehe er zur Darstellung schritt. 

Ueber die Heilung des Tobias von der Blindheit exi- 
stiert eine berühmte alte medizinische Dissertation aus dem 
Jahre 1743. 

Tobiae Ieucomata, Dissertatio medica dilucidata, quam 
praecide Burg. David. Mauchart. Tubing. 1743. (Enthalten 
in den Disputationes chir. selectae von Albertus Haller. Tom. I. 
Lausanae 1755. Deutsche Ausgabe : Des Herrn Albrecht 
von Haller auserlesene chir. Disputationes von Fr. A. Weiz, 
Bd. I. Leipzig 1777.) 

Der deutsche Text der Tobiassage ist dort revidiert nach 
der griechischen Edition des Buches Tobias, die Drusius ver- 

*) cf. t, B. C. Neumann, Remhrandt. Verlag »on W. Spemann igoa. S. 516 »In der 
Frühzeit pflegt sich Rembrandt sehr in den Text iu halten«. 

**) Nebenbei bemerkt, der Sali gilt auch heute noch, alle entgegengesetiien B«. 
hauptnngen und Ankündigungen beruhen auf Täuschungen oder Schwindel. 
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anstaltet und Fabricius ins Lateinische übersetzt hat (Jo. Alb. 
Fabricii Liber Tobiae, Judith etc. Francof. u. Lips. 1631), 
und lautet vielfach anders als die Luthersche Ausgabe: 

und ich schlief an der Wand des Hofes ein. Auch war 
weder mein Gesicht bedeckt, noch wußte ich, daß auf der 
Mauer Vögel wohneten. 

Und meine Augen waren offen, und die Vögel ließen 
ihren Koth in meine Augen fallen, und es entstunden weiße 
Häute in denselben, auch ging ich zu den Aerzten, aber sie 
konnten mir nicht Hülfe schaffen*). 

Vers 8. Mit der Galle aber bestreiche die Augen eines 
Menschen, der ein weißes Fell (leucoma, albugo) auf den 
Augen hat, und er wird gesund werden. 

Vers 10. Und sein Sohn ging zu ihm, und nahm seinen 
Vater. 

Und er spritzte die Galle in seine Augen, und sprach: 
sei guten Mutes, Vater. 

Da aber die Augen von der Galle angegriffen wurden**), 
rieb Tobias seine Augen, und die weißen Felle schälten sich 
von seinen Augenwinkeln ab. 

Vers 14. Siehe! Ich kann meinen Sohn Tobias wieder 
sehen. 



*) Der Kot der Schwalben hat beizende, fitzende Eigenschaften. 
**) Fischgalle ist übrigens als altes Augenheilmittel bekannt. 



Pseudorembrandtsche Gemälde 

gleicher Art. 



Ich habe im Lauf der Zeit Kenntnis erhalten von einigen 
wenigen weiteren Gemälden, die denselben Stoff; »Tobias 
heilt seinen Vater von der Blindheit« auf dieselbe Weise, 
d. h. als Starstich behandeln. Es handelt sich ohne Aus- 
nahme um Bilder, die Rembrandt zugeschrieben werden, je- 
doch von Schülern oder Nachahmern Rembrandts stammen. 
Selbständig ist kein Künstler auf die Idee gekommen, so dar- 
zustellen, weder vor noch nach Rembrandt. Da diese Ge- 
mälde also nahe Beziehungen zu dem Brüsseler Rembrandt 
haben, wollen wir sie im Anschluß besprechen. 

i) Der van den Eckhout in Braunschweig. 

Als mich 1904 eine arztliche Konsultation nach Braun- 
schweig führte, benutzte ich die Gelegenheit, mir die herrliche 
dortige Galerie anzusehen, namentlich Rembrandts wunder- 
bares, farbenprächtiges Familienbild aus der letzten Zeit seines 
Wirkens (Nr. 228). Ich fand dort ein Gemälde »Tobias heilt 
seinen Vater von der Blindheit« (Kat.-Nr. 262) als ein Werk 
G. van den Eckhouts bezeichnet, das dem Bild Rembrandts 
in Brüssel sehr ähnlich ist. 

Gerbrand van den Eckhout war ein Maler, der 1621 — 1674 
in Amsterdam lebte und zu den eigentlichsten Schülern Rem- 
brandts gehörte. Das Reichsmuseum in Amsterdam besitzt 
z. B. die »Ehebrecherin« von ihm. Viele seiner Werke sind 
von denen Rembrandts kaum zu trennen. Ich bitte wegen 
solcher Belehrungen die Kunstgelehrten um Verzeihung, das 
sind ja für sie bekannte Dinge, und ich will mit diesen Kennt- 
nissen weder sie belehren noch damit prunken, aber ich schreibe 
ja auch, um meinen vielleicht minder unterrichteten Fach- 
genossen Interesse und Anregung zu geben. 



W. Boie nenn: dzs Bild eise alte Korie des Bildes von 
Reinbrandt. Dies ist auch zweifellos richtig. Mit einigen 
Abweichungen ist das Bild nur eine freie Kopie des Brüsseler. 
Von welcher Hand sie auch gefertigt sei. sie kommt dem 
Original in vielen Punkten nicht gleich. 

Ein Vergleich fallt sehr zu Ungunsten des Braunschweiger 
Bildes aus. Zunächst ist der köstliche braune Goldton Rem- 
brandts ersetzt durch ein durchgehend stumpfes Graubraun. 
Es ist ein ganz anderes Kolorit, das das Bild besitzt. Auch 
die Lichtsammlung am Fenster ist nicht so meisterhaft durch- 
geführt. Der Ausdruck in den Gesichtern der beteiligten 
Personen ist weniger treffend. Besonders trifft das für den 
Patienten, den alten Tobias, zu. Wir vermissen die Spannung 
der Gesichtsmuskeln, den Ausdruck der Angst und des mo- 
mentanen Schmerzes, und besonders der charakteristische Zug, 
daß der Mund geöffnet ist, fehlt. Die unendlich liebevolle 
Art, mit der seine Gattin, auf einem Stuhl vor ihm sitzend, 
die Hände des Operierten hält, kommt nicht so zum Aus- 
druck wie bei Rembrandt. 

Was das auffallendste ist, das Braunschweiger Bild ist in 
der Breite um ein Drittel größer als das Brüsseler. Nach 
rechts zu sieht man die Treppe, welche im Rembrandtschen 
Bild nur im oberen Teil sichtbar ist, von Anfang an ganz 
aufsteigen. Dahinter rechts findet sich noch ein Herd mit 
Küchengerät. Das in der Bibel erwähnte Hündchen des Tobias, 
das auf den zahlreichen Darstellungen Rembrandts aus der 
Tobiassage fast nie fehlt, ist auf dem Brüsseler Bild nur drei 
Viertel da, der Kopf fehlt. In Braunschweig sehen wir, daß 
es eine oben und noch mehr rechts sitzende Katze anbellt. 

Da im übrigen das Bild in Braunschweig zweifellos eine 
Kopie des Rembrandtschen darstellt, so muß das letztere Bild 
später nach rechts zu stark beschnitten sein. Und zwar läßt 
sich aussagen, daß dies wohl relativ spät geschehen ist. Da- 
für spricht folgender Befund. 

In der im Jahre 1755 von A. de Marcenay nach dem Rem- 
brandtschen Bild gefertigten Radierung, von der ein Exemplar 
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in meinem Besitz ist, geht das Bild nach rechts zu noch weiter 
als jetzt, der Hund ist noch ganz auf dem Bild, aber nicht so 
weit wie bei der alten van Eckhout zugeschriebenen Kopie. 
Wahrscheinlich hat also schon eine kleine Beschneidung des 
Bildes nach rechts zu stattgefunden, ehe die Marcenaysche 
Radierung entstand, einer Partie, die wahrscheinlich schon 
sehr dunkel war und im übrigen auch nicht sehr interessant 
ist. Vielleicht hat dann später noch einmal eine Beschnei- 
dung des Bildes nach beiden Seiten hin stattgehabt. Nach 
rechts zu um ein weniges, da der Hund heutzutage auf dem 
Rembrandtschen Bild nur noch ohne Kopf zu sehen ist und 
der Eingang zur Treppe fehlt, ganz unlogische Dinge, die 
Rembrandt sicher nicht so gemalt hätte, und nach links zu 
um ein erhebliches Stück, da auf dem Marcenayschen Stich 
noch eine Gruppe von fünf Zuschauern herauskommen, die als 
Zuschauer oder wartende Patienten an der Wand auf einer Bank 
sitzen oder daneben stehen. Von diesen sind auf den beiden 
Gemälden nur die zwei vordersten sichtbar. Marcenay hat diese 
in seinem sonst Punkt für Punkt genau nach dem Original 
gehaltenen Stich sicher nicht aus seiner Phantasie hinzugefügt. 
Ich denke mir, daß die wohl sehr geschwärzten, von den 
Lichtpartien abgelegenen Partien den späteren Besitzern der 
Bilder nichts mehr sagten, nicht mehr gefielen und deshalb 
fortgeschnitten worden sind. Man war in solchen Handlungen 
früher nicht so pietätvoll wie heute. 

Wir finden in der Behandlung unseres Bildes eine Ana- 
logie zu der Beschneidung der berühmten »Nachtwache« 
Rembrandts in Amsterdam. 

Das Interieur mit der Wendeltreppe, wie es uns also am 
besten auf der Braunschweiger Kopie entgegentritt, ist an- 
gefertigt unter Benutzung der beiden kleinen Philosophen- 
bilder im Louvre zu Paris. 

Kat.-Nr. 409 (im C. Bodeschen Werk Bd. II Nr. 121): 
Der Philosoph vor dem geöffneten Buch. Um 1633 gemalt. 

Kat.-Nr. 408 (bei Bode Bd. II Nr. 122): Der Philosoph 
in stiller Betrachtung. Bezeichnet: 1633. 
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DAS GEMÄLDE IN PARMA. At 

den Vorgang aber nie gesehen und beobachtet, sondern aus 
seiner Phantasie komponiert und deshalb falsch dargestellt. 
Die Bezeichnung »Rembrandt« ist nicht später aufgesetzt, 
sondern liegt in der Farbe. Die Prüfung des Bildes durch 
Fachgelehrte (Herr Geh. Rat W. Bode und Professor Hauser 
in Berlin hatten die große Güte, das Gemälde daraufhin an- 
zusehen) ergab, daß es nicht älter ist als höchstens von der 
Mitte des 18. Jahrhunderts an, vielleicht jünger, da Einzel- 
heiten schon damals künstlich alt gemacht sind. 



3) Das Gemälde in Parma (s. Taf. II). 

Giuseppe Albertotti, Professor der Ophthalmologie, früher 
in Modena, jetzt in Padua, hat bereits im Jahre 1897 in den 
Annali di ottalmologia Bd. XXVI S. 18 die Aufmerksamkeit 
auf ein in der Galerie zu Parma befindliches Bild aus der 
Schule Rembrandts gelenkt, auf dem der Starstich, am rechten 
Auge mit der rechten Hand ausgeführt, getreulich wieder- 
gegeben ist. Herrn Professor J. Hirschberg in Berlin verdanke 
ich den Hinweis auf diese Notiz (efr. Zentralbl. f. prakt. 
Augenheilk. 1906 Dez.-Heft S. 363). 

Das Original in Parma (Saal II, Kat.-Nr. 34) kenne ich 
nicht. Es existierte bisher auch keine Photographie des Bildes. 
Es ist beschrieben in dem Buch: La R. Galleria di Parma per 
Corrodo Ricci. Parma. Edit. W. L. Battei, pag. 17. 

Professor Laudedeo Eesti, der Direktor der königlichen 
Galerie in Parma, hatte die große Liebenswürdigkeit, das Bild 
für mich photograpbieren zu lassen. Es ist in meiner Arbeit 
als Taf. II reproduziert. 

Das Bild ist in Parma benannt: Tobias heilt seinen Vater 
von der Blindheit. Scuola olandese. Es ist in Oel auf Lein- 
wand ausgeführt und hat eine Höhe von 0,58 Meter und eine 
Breite von 0,36. Albertotti schreibt es einem Schüler Rem- 
brandts zu. Herrn Professor Eesti verdanke ich noch folgende 
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Notizen. Hinten ist in den Schriftzeichen des beginnenden 
18. Jahrhunderts zu lesen: Rembrant (sie!) 

Gerretsz 
van Ryn. 

In geringer Entfernung davon und in derselben Höhe be- 
findet sich eine andere Inschrift, die nur teilweise erhalten 
ist und von Ricci nicht erwähnt ist (ein wenig älter als die 
erste): Vm d an 

RevBrant 

Das Bild stammt aus Mailand und wurde 1839 von der 
Galerie angekauft. Es ist sehr gut erhalten, ohne Ueber- 
malung und sehr fein in der Farbenstimmung (Eesti). 

Wir sehen vier Figuren dargestellt, knapp im Raum stehend, 
ohne erkennbare Details im Hintergrund. Ein intensiv helles 
Licht strahlt von links aus und spiegelt sich intensiv auf den 
vier, dem Licht zugewandten Gesichtern. Der alte Tobias, ein 
schöner Greis mit langem, weißem Haar und ebensolchem 
Bart, sitzt und hat den Kopf nach links gewendet. Der junge 
Tobias, mit dem charakteristischen Turban auf dem Kopf 
(wie auf dem Brüsseler Bild), beugt sich von links seitlich 
und vorn her dicht zu dem Kopf des Vaters hin. Mit dem 
Zeigefinger der linken Hand zieht er das obere Augenlid des 
rechten Auges nach oben und sticht mit der in der rechten 
Hand befindlichen spitzen Nadel von außen her in das Auge 
ein. Eine der beiden jungen Frauengestalten steht hinter der 
Gruppe und streckt die (viel zu groß geratene) linke Hand 
vor, als wolle sie den Kopf des Greises halten helfen. Die 
andere steht seitlich rechts, schaut aufmerksam und etwas 
ängstlich zu und hat die zusammengelegten Hände in etwas 
theatralischer Weise erhoben. 

So sicher man sieht, daß der Maler Rembrandts Art an- 
genommen hat, ja die Rembrandtschen Darstellungen gleicher 
Art studiert hat, so sicher erkennt, wer sich etwas mehr mit 
Rembrandt beschäftigte x daß das Bild nicht von der Hand 
des Meisters selbst ist. Es ist bei aller Aehnlichkeit der ein- 
zelnen Figuren eine ganz andere Anschauungsweise und eine 
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andere Handschrift darin. Bei aller Feinheit der Zeichnung 
und Gruppierung haben die Figuren etwas modellhaft Zu- 
sammengestelltes und sind mit allen Gliedern in einer leb- 
haften theatralischen Bewegung, wie sie Rembrandt fremd ist, 
und wie sie auch bei der Wirklichkeit einer solchen Operation 
im höchsten Maße unnatürlich sein würde. 

Derselben Ansicht war auch Herr Dr. Valentin er vom 
Kupferstichkabinett zu Berlin, ein ausgezeichneter Rembrandt- 
kenner, der vermutete, daß das Bild vielleicht von dem Hol- 
länder B. Cuyp sein könnte, einem Maler, der gern Rembrandt- 
sche Figuren und Sujets aufnahm (Benjamin Gerritsz Cuyp, 
geb. 1612 in Dordrecht, gest. 1652 ebenda). Jedenfalls ist 
das Bild aus späterer Zeit, in der starke italienische Einflüsse 
sich in der holländischen Malweise geltend machten. 



Kupferstiche. 

Der Kupferstich von Marcenay. 



Das Rembrandtsche Bild ist zweimal radiert worden. 
Zum ersten Male von A. de Marcenay. Der Titel des 
Blattes lautet: 

»Tobie recouvrant la vue«. Dedte a Monsieur le Marquis 
De Voyen d'argenson. Grav6 d'apris Poriginal de son Ca- 
binet, haut de 17 pouces sur 14 de large. Par son tres 
humble et tres ob&ssant serviteur, de Marcenay, 1755. 

(Antoine de Marcenay war Maler und Kupferstecher, 
geb. 1724 in Arnay le Duc, f *8n in Paris. Als Radierer 
ahmte er mit vielem Geschick Rembrandt van Rijn und be- 
sonders seine Kaltnadelbehandlung nach. Außer Tobias exi- 
stiert von ihm noch Frauenbildnis (1768) nach Rembrandt und 
R. mit der Palette.) 

Die Radierung ist 26 Zentimeter hoch und 22 Zentimeter 
breit. 

Auf dieser Radierung operiert der junge Tobias mit der 
linken Hand. Vor einiger Zeit gingen durch die Zeitungen 
Notizen, wonach Rembrandt wahrscheinlich linkshändig ge- 
wesen sei. Auf seinen Radierungen seien auch so oft links 
hantierende Menschen dargestellt. Unsere Radierung würde 
also auch ein Beispiel dafür sein. Doch ist das eine irr- 
tümliche Auffassung. So eine Radierung aus alter Zeit stellt 
ja nur ein Negativ dar. Es wird alles wie im Spiegelbild 
gesehen, daher vertauschen sich auf dem Bild die rechte 
und linke Hand. Früher zeichnete der Radierer sein Bild 
mit der Nadel auf die Kupferplatte ab, wurde diese dann 
auf das Papier abgedruckt, so erschien natürlich rechts und 
links vertauscht. Heutzutage vermeidet der Künstler diese 
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Jmdrehung des Bildes. Es gelingt ihm dieses mit Hilfe 
Photographie. Er verfährt dabei folgendermaßen , wie 
Prof. Köpping, der berühmte Radierer Rem brandtscher 
Bilder in Berlin mitzuteilen die Güte hatte. Ueber die 
Photographie des zu radierenden Gemäldes wird eine Ge- 
latineplatte gelegt, die dünn und durchsichtig ist und nur 
einen leicht gelblichen Farbenton aufweist. Durch diese 
werden die Konturen des Bildes durchgepaust, indem sie mit 
einer scharfen Radiernadel in die Gelatineplatte eingeritzt 
werden. Darnach wird die Platte mit pulverisiertem Rötel 
(oder sonst einem Farbstoff) überstäubt und der Farbstoff 
mit einem Wattebausch in die Risse eingerieben. Nun nimmt 
man die Gelatineplatte ab und legt sie mit der Vorderseite 
(also umgekehrt) auf die mit dem Aetzgrund (bestehend aus 
Wachs , Harz und Asphalt) präparierte Kupferplatte. Durch 
eine Polierrolle wird ein Druck ausgeübt, und der Farbstoff 
aus den Rissen überträgt sich auf die Platte. Wird nun die 
Pause weggenommen und die Kupferplatte geätzt, so sind 
die Konturen des Bildes verkehrt auf der Kupferplatte und 
beim Abdruck auf das Papier muß die Radierung nun zum 
zweiten Male umgedreht, also gerade so wie das ursprüng- 
liche Bild erscheinen. 

Daß diese Radierung von Marcenay breiter ist als das 
Gemälde von Rembrandt im jetzigen Zustand, ist schon oben 
ausgeführt worden. 



Der Kupferstich von Greenwood. 

Die zweite mit einigen Abweichungen vom Original aus- 
geführte Radierung stammt von Greenwood (W. Bode). 

Greenwood , John , amerikanischer Maler und Kupfer- 
stecher, geb. 1729 in Boston, t 16. Sept. 1792 in London, 
lebte hauptsächlich in Holland und England, wo er den 
Mezzotintostich betrieb. Von seinen Stichen nach Rem- 
brandt ist außerdem zu nennen: Christus und Nicodemus. 

iMaff, UtmbrandiJ Darstellungen der Tobiiiheilun;. 4 
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(Siehe Allgemeines Künstler -Lexikon, herausgegeben von 
H, W. Singer.) 

Diese Radierung ist mir nicht zu Gesicht gekommen. Auch 
im Berliner Kupferstichkabinett ist sie nicht vorhanden. 



Der Kupferstich von de Claussin (s. Taf. III). 

a) Eine mit Rembrandt bezeichnete Radierung, die zu 
unserem Thema gehört, befindet sich in meinem Besitz. 
»Tobias heilt seinen Vater von der Blindheit«. Die Radierung 
ist von der Hand de Claussins nach einer vielleicht verloren 
gegangenen Skizze Rembrandts angefertigt. 

De Claussin war ein Kunstliebhaber in Paris, der 
sich auch selbst als Radierer betätigt hat. Er lebte bis etwa 
1840 dort. Ganz besonders gern hat er sich mit Rembrandt 
beschäftigt. Er ist auch der Verfasser eines Katalogs von 
Rembrandtschen Radierungen. (Catalogue raisonn6 de toutes 
les estampes, qui forment Poeuvre de Rembrandt, 2. £dit, 
Paris 1824, 2 Vol. 8.) Hofstede de Groot sagt in der Ein- 
leitung zu seinem Verzeichnis Rembrandtscher Radierungen 
von de Claussin, daß »seine eigenen Radierungen fast eher 
freie Phantasien in Rembrandts Geist als genaue Wiedergaben 
seiner Zeichnungen genannt werden dürfen«. 

Die Radierung ist 18 Zentimeter lang und 16 Zentimeter 
hoch. Der obere Rand ist etwas konvex gebogen. In einem ein- 
fachen Raum, der durch ein Fenster rechts das Licht empfängt, 
sitzt nahe dem Fenster in einem Lehnstuhl der alte Tobias, 
die Hände auf einen dicken Stock gestützt. Ueber und hinter 
ihm steht der junge Tobias und führt von oben her die 
Starnadel, die durch einen energischen dunklen vertikalen 
Strich dargestellt ist, in das linke Auge ein. Da es sich um 
eine Radierung handelt, die das umgedrehte Bild zeigt, 
operiert der junge Tobias scheinbar mit der linken Hand 
(siehe oben S. 48). Rechts daneben sitzt an einem Tisch 
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die Frau des Tobias. Links sehen wir, mit Wasserstiefeln 
und Reiserock angetan, einen vierschrötigen Mann teilnahm- 
los auf einer Bank sitzen, den Kopf auf die Hand gestützt. 
Nur an zwei angebrachten Flügeln erkennen wir, daß er den 
Engel vorstellen soll, sonst würden wir einen schwerfälligen 
holländischen Bauern annehmen, der vielleicht in einem ärzt- 
lichen Wartezimmer sitzt. Die Figur ist jedenfalls ganz Rem- 
brandt, kommt aber sonst, so viel ich weiß, auf keinem Rem- 
brandtschen Bild oder Skizze vor. Ist sie aus einer verloren 
gegangenen Skizze oder von de Claussin »in Rembrandt- 
schem Geist« hinzukomponiert ? Für letztere Ansicht spricht, 
daß das ganze Interieur und die Gruppierung sich nicht wieder 
findet. Nur der alte Tobias und sein Operateur sind die 
mehrfach wiederkehrenden Typen, offenbar dieselben Modelle, 
wie z. B. auf den Skizzen im Louvre, bei Joseph Reinach 
und in Frankfurt a. M., der alte Mann mit den langen ge- 
lockten Haaren und dem langen weißen Bart und der junge 
Mann mit dem bartlosen Gesicht und den nach vorn ge- 
scheitelten Haaren. Die Mutter Tobiä ist anders dargestellt 
wie auf den meisten Skizzen, es ist nicht die emsige Gehilfin 
mit dem Umschlagtuch und der Umhängetasche, sondern die 
behäbige, alte Frau, wie auf dem Brüsseler Bild. Das Hünd- 
chen und der Spinnrocken, die bei diesem Sujet nie fehlenden 
Attribute, sind auch hier vorhanden. 

b) Ganz neuerdings habe ich aus dem Kunsthandel eine 
Radierung erstanden, welche dieselbe Gruppe im Revers dar- 
stellt. Sonst ist die Skizze ganz ähnlich, aber etwas weniger 
gut gezeichnet und wohl etwas jüngeren Datums. Von 
wessen Hand sie stammt, habe ich nicht in Erfahrung bringen 
können. Unten rechts steht Rembrandt 1633. 



Skizzen von Rembrandt 

Nach und nach ist es mir gelungen, eine Anzahl erhal- 
tener Skizzen Rembrandts aufzufinden, die das gleiche Thema. 
Tobias heilt seinen Vater von der Blindheit, behandeln, und 
die, wie wir sehen werden, größtenteils als Studien zu dem 
Brüsseler Bild anzusehen sind. Als ich in Heidelberg meine 
Demonstrationen machte, glaubte ich mit vier Skizzen das 
ganze Material beisammen zu haben. Bei meinem Vortrag 
in der Berliner kunsthistorischen Gesellschaft verfügte ich 
schon über sechs Skizzen. Inzwischen habe ich noch eine 
weitere hinzugefunden, so daß ich jetzt eine Gruppe von sieben 
zusammenstellen kann. Sie sin.! zum Teil noch nicht publi- 
ziert oder nur kurz in dem Verzeichnis von Hofstede de Groo: 
und Valentiner angeführt, jo-ienfalls waren sie bisher nicht 
zu einer Gruppe, die zu dem Brüsseler Bild gehört, zusammen- 
gestellt. Durch freundliche Vermittlung der Besitzer oder Vor- 
steher der staatlichen S.?..imlungen habe ich sie photogra- 
phieren lassen und bri: e hier die Reproduktionen. 

I. Die Ski in Amsterdam (s. Taf. IV). 

Eine in Amr r am aufbewahrte Handzeichnung Rem- 
brandts ist in den atalog der Ilandzeichnungen dieses Autors 
«o:i Hofstede '<.!-. jroot erwähnt. Sie hat in Amsterdam die 
K -:.■!■ -^numme 165, in II. de Groots Verzeichnis Nr. 12 t 5 
■. eine F- r/eichnung von 207 .-. 200 Millimeter Größe. 
• ir.lger .rmaßen kurz beschrieben: »Tobias heilt seine; 
* vi-?: r Blindheit. Neben dem alten Tobias der lineeK 

CT* 

lic Mutter. Im Vordergrund ein kleiner Mund.» 
:xe ist zweimal reproduziert, 
r greßen unter Leitung von Lippmann begonnen«. 
.. der ! Km -K:eichnun< r en von Reinbrandt H. van Rii: 
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In der dritten unter Leitung von Hofstede de Groot heraus- 
gegebenen Serie als Nr. 83. In Originalfarben nachgebildet 
durch Enrik und Binger in Haarlem. Verlag Martinus Ny- 
hoff, Haag 1903. 

2. In: Handzeichnungen alter Meister der hofländischen 
Schule, zweite Serie Nr. 14. Gedruckt bei Kleinmann u. C. 
in Haarlem. 

Von der Firma W. Hiersemann in Leipzig, dem Mit- 
verleger der erstgenannten Publikation, wurde mir ein farbiger 
Abzug in liebenswürdigster Weise zur Verfügung gestellt, 
nach der beifolgende Abbildung (Taf. IV) verfertigt ist. 

Es ist eine für Rembrandts frühe Zeit charakteristische 
Zeichnung mit lebhafter durcheinanderziehender Strichführung 
und einer Menge langausgezogener Schnörkel. Die dicht- 
gedrängte, unruhige Gruppe von vier Personen steht klein im 
großen Raum. 

Der Operationsvorgang ist noch sehr mangelhaft ange- 
deutet. Die Starnadel, welche das Auge nicht erreicht, ist 
durch eine kräftige, von oben schief laufende Linie markiert. 
Der Augenarzt würde monieren, daß das vom Licht, dem 
links befindlichen Fenster, abgewendete Auge operiert wird. 
Zu datieren 1634 — 36 (siehe hinten). 



2. Die Skizze im Louvre zu Paris (s. Taf. V). 

Eine weitere Skizze, benannt »Tobias heilt seinen Vater 
von der Blindheit« , befindet sich im Louvre zu Paris. Sie 
steht der vorigen in jeder Art sehr nahe. 

Es ist eine lavierte Federzeichnung. Größe 185 : 253 Milli- 
meter. In dem Verzeichnis von C. Hofstede de Groot als 
Nr. 600 aufgeführt. Er führt sie (mit Nr. 815 und 1215 
seines Verzeichnisses) unter den unzweifelhaft echten Skizzen 
von Rembrandts Hand auf und als Vorstudien zu seinem 
Bild in Brüssel. 

Seine Beschreibung lautet : »Links bei einem Fenster steht 
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der junge Tobias hinter seinem Vater und vollzieht die Ope- 
ration an dessen Augen. Die Mutter sieht zu; ganz links 
steht der Engel mit beiden Händen auf einen Stock gestutzt 
Rechts eine halboffene Tür.« 

Sic ist von Hofstede de Groot um i6j6 datiert. 

Die Zeichnung ist in Lichtdruck farbig nachgebildet und 
befindet sich in dem unter Leitung von Lippmann heraus- 
gegebenen Werk: Die Zeichnungen von Rembrandt Harmencz 
van Rijn. Berlin 1890, in Kommission bei Amsler und Rut- 
hardt. Druck der Reichsdruckerei in Berlin. (Lief 
Nr. , 5 J.) 

Die Skizze findet sich ferner reproduziert in dem Werl; 
von Emile Michel Ober Rembrandt. 

Ein Abdruck davon, der im Handel nicht zu haben ist, 
wurde mir freundlichst von Herrn Geheimrat Rose, Vorsteher 
der chalkographischen Abteilung der Reichsdruckerei, zur Ver- 
fügung gestellt, wofür ich ihm auch hier meinen ergebensten 
Dank zu sagen nicht verfehlen will. 

Der Augenarzt hebt hervor, daß in dieser offenbar noch 
sehr frühen Skizze Rembrandt den Fehler macht, mit der 
rechten Hand von oben her das linke Auge zu operieren, was 
nicht realistisch ist. Das wird ein geschickter Augenarzt 
nicht tun. Der Fehler kehrt sonst in den Darstellungen und 
Studien Rembrandts nicht wieder, wir sind ihm begegnet 
pseudorembrandtschen Gemälde in Heidelbe 
und S. 44). 



3. Die Skizze bei Reinach zu Paris (s. Tat 

len «:wei vorhergehenden gehl zu euer engen Gruppe 
1 die Rembrandtsche Skizze im besitz von Joseph 
b in Paris. 

: Groot führt als nniaeifelhaft echte Skizze 

is »Tobias operiert sein" Vater« unier Nr. 815 in 

«inem Verzeichni Millimeter 




Skizze von Rembrandt im Besitz von J. Reinach. Reproduktion im Tone der 
Original skizze (verkleinert). 
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große Federzeichnung an, die sich im Besitz des Herrn Joseph 
Reinach in Paris befindet. 

»Der alte Tobias sitzt links im Lehnstuhl, der Sohn be- 
streicht sein Auge mit der Galle des Fisches. « 

Eine Reproduktion ist bisher nicht erschienen, nicht ein- 
mal eine photographische Aufnahme existiert. Der Besitzer 
hatte die große Liebenswürdigkeit, die Aufnahme der Skizze 
für mich durch die bekannte Pariser Firma Ad. Braun u. Co. 
zu gestatten und sie mir zur Publikation freizugeben. 

Es ist eine besonders schöne Skizze, die den beiden vorher- 
gehenden sehr nahe steht. Dieselbe Technik, dieselbe Art 
der Ausführung und dieselben Personen. Sie ist also auch 
ebenso leicht wie sicher um 1635 und 1636 zu datieren. 
In der Luft sehen wir dieselben kühnen, charakteristischen 
Schnörkel wie auf den anderen beiden Bildern. Köstlich und 
naturwahr ist der alte Mann, der im Lehnstuhl sitzt und 
seinen Kopf nach hinten zurückneigt. Das rechte Auge ist 
fast zugekniffen, das linke Auge wird von dem Zeigefinger 
der rechten Hand des Operateurs so weit am oberen Lid ge- 
öffnet, daß die Sclera (die weiße oder Lederhaut) oben sicht- 
bar wird. Der Operateur steht seitlich und vor dem Patienten 
(das einzige Mal, wo Rembrandt die Stellung des Arztes vor 
dem Patienten probiert. Sonst kommt der Operateur von 
hinten über den Kopf). Rembrandt ist wohl zu der Ansicht 
gekommen, daß, so richtig diese Stellung bei der Operation 
des Unken Auges ist, so wenig sie sich malerisch gut ver- 
werten läßt. Wenn der Arzt wirklich dicht vor dem Patienten 
säße oder stünde, wie es operationstechnisch richtig ist, so 
müßte er ihn entweder zum Teil verdecken oder doch das 
Licht wegnehmen, und den Arzt sähe man eigentlich nur 
von hinten, was unschön wäre. Aus dieser Erwägung heraus 
hat Rembrandt dem Operateur die etwas gezwungene Stellung 
von der Seite her gegeben, aber dann diese Art der Grup- 
pierung nie wieder versucht. Er kommt auch wohl deshalb 
auf diesem Bilde mit der Beleuchtung nicht recht zu stände. 
Mit denselben kühnen, für diese Zeit charakteristischen, stark 



VON REMBRANDT. 

^hnörkeken Zügen ist hinten links das Fenster angedeutet, 
..ocr die Gruppe ist mit den» Rücken dorthin gerichtet. 

Die uns schon bekannte alte Wärterin oder Gehilfin (alias 
Frau des Tobias), wie auf der Skizze i (Taf. IV) mit Seiten- 
tasche umgetan, die dort knieend ein Wischtuch oder einen 
Schwamm hält, die immer das eigentümlich steife, weiße 
Kopftuch hat, sehen wir hier, ganz links seitlich vor dem Sohn 
stehend, durch eine Brille eifrig den Vorgang beobachten. In 
der linken Hand hält sie eine tiefe Schale vorgestreckt, die 
wohl zu der Operation benötigt wird, vielleicht zum Reinigen 
und Auswaschen des Auges nach der Operation. 

Besondere Erwähnung verdient noch die wundervolle weib- 
liche Figur, die links getrennt von der Gruppe steht, mit 
gefalteten Händen andächtig dem Vorgang zusch.ii 
erscheint dem Rembrandtkenner unschwer als eine Studie nach 
Saskia, seiner jugendlichen Gattin, wie wir ihr viel begegnen 
auf den Bildern aus der Mitte der Dreißigerjahre. 

Das ganze Bild ist eine reine Federzeichnung, nirgends 
laviert mit Tusche oder Sepia. Bemerkenswert sind aber die 
viel dickeren Striche in dem Faltenwurf der der Saskia ver- 
gleichbaren weiblichen Figur. 



4. Die Skizze im Kupferstichkabinett zu Berlin (s. Taf. VII). 

Als Inventar Nr. 4236 befindet sich im Berliner Kupfer- 
stichkabinett eint Originalzeichnung von Rembrandt, die das 
gleiche Thema behandelt. Es ist eine lavierte Federzeichnung, 
158 : 153 Millimeter groß. 

In dem Verzeichnis von Hofstede de Groot hat sie die 
Nummer 600. 

Dieser Autor sagt darüber; »Tobias sitzt in Vorderansicht, 

die beider Arme auf den Stuhllehnen, und ballt krampfhaft 

seine Fäuste. Der Sohn steht links und vollzieht die Operation. 

■uer dem Kopf des Vaters sieht man die Mutter, 

i Vordergrund steht in verlorenem Profil der EngeL 
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Die ganze Gruppe bei einem Fenster, das von rechts Licht 
einfallen läßt.« 

Es existiert bisher keine Reproduktion dieser Zeichnung. 
Mit gütiger Erlaubnis des Vorstandes des Kupferstichkabinetts 
wurde mir gestattet, das Bild photographieren zu lassen. 
Herrn Dr. Gensei bin ich für freundliches Entgegenkommen 
sehr verbunden. 

In die Sammlung der Federzeichnungen Rembrandts unter 
Leitung von Lippmann und ihre Fortsetzung unter Hofstede 
de Groot ist sie bisher nicht aufgenommen. Ich habe die 
Skizze auch ganz spät erst, bei Gelegenheit der Ausstellung 
Rembrandtscher Skizzen, aufgefunden. 

Sie entfernt sich in der Technik von den drei vorigen 
Bildern durch die starken Lavierungen und schließt sich da- 
durch dem folgenden Bild in Frankfurt dicht an (siehe dieses). 



5. Die Skizze im Besitze Ziegerts zu Prankfurt a. M. 

(s. Taf. VIII). 

Eine unstreitig zu unserer Gruppe gehörige Skizze in der 
Art des Rembrandt wurde im Mai 1905 von der bekannten 
Kunsthandlung H. G. Gutekunst in Stuttgart in ihrem Katalog 
reproduziert. Sie wurde dort in der Auktion von dem Kunst- 
händler Max Ziegert in Frankfurt am Main erstanden. 

Der Kunsthandlung Gutekunst verdanke ich die Erlaubnis, 
die Photographie der Skizze hier reproduzieren zu dürfen. 

Es ist eine stark lavierte (Sepia?) Federzeichnung von 
23 Zentimeter Länge zu 19 Zentimeter Höhe. 

In einem großen, winkeligen Innenraum, der dem auf 
dem Brüsseler Bilde und den Philosophenbildern von Rem- 
brandt im Louvre sehr ähnelt, mit dem Kamin, dem Beginn 
der Treppe, dem Spinnrocken, befindet sich vor dem Fenster 
links dicht gedrängt eine Gruppe von vier Personen, wieder 
in neuer Gruppierung, die der Skizze im Louvre noch am 
nächsten kommt. Wir erkennen aber dieselben Typen wie 
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DIE SKIZZE IN DER ALBERTINA. ja 

6. Die Skizze in der Albertina zu Wien (s. Taf. IX). 

Zu unserer Gruppe gehört ferner eine Federzeichnung, die 
in der Albertina in Wien aufbewahrt wird. Inventar-Nr. 8781. 
Es ist eine leicht mit Tusche lavierte Federzeichnung auf 
bräunlichem Papier. Größe 161 x 158 Millimeter. 

Bei C. Hofstede de Groot , Verzeichnis : »Die Heilung 
des alten Tobias« heißt es: Er sitzt am Fenster links in 
einem Lehnstuhl. Der junge Tobias streicht ihm die Salbe 
auf die Augen. Die Mutter sieht von rechts mit Interesse 
zu. Ganze Figuren. 

In den angeführten Publikationen habe ich keine Abbil- 
dungen dieser Skizze aufgefunden. 

In dem Verzeichnis von Hofstede de Groot ist sie als 
Nr. 1409 angeführt. Die Direktion der Albertina hatte die 
Liebenswürdigkeit, mir zu gestatten, eine Aufnahme der Skizze 
machen zu lassen, die ich hiermit zum ersten Male vorbringe. 

Mit dieser Skizze tritt uns eine ganz andere Auffassung 
und Technik entgegen. Die dünnen, verschnörkelten Linien 
hören ganz auf, wenige, aber feste Striche geben mit größerer 
Sicherheit die Konturen und sind nach Möglichkeit geradlinig 
gezogen. Die Falten und Ecken sind mit der, gegenüber der 
Gänsefeder viel gröberen Rohrfeder nachgezogen, deren Striche 
zuweilen noch mit den Fingern ausgewischt sind. Beides ist auf 
der folgenden, der Stockholmer, Skizze noch mehr ausgeprägt 
als auf der vorliegenden. Die Figuren erscheinen einfacher, 
plastischer und ruhiger. Sie stehen ferner größer im Raum, 
auf dessen Ausmalung weniger Wert gelegt ist. So sehen 
wir auf dieser Skizze von dem Raum nur ein kleines Stück 
um die Figuren herum. Dieser Raum ist kaum angedeutet, 
der Boden nur etwas schraffiert und links das einfache Fenster 
mit offenem Laden mit ein paar markigen, geraden Strichen 
angedeutet. Die Gegensätze zwischen Hell und Dunkel sind 
viel weicher angedeutet. 

Es deutet das alles auf eine Skizze aus den Fünfzigerjahren. 
Daß die Modelle allein einige Aehnlichkeit mit den um 
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ca. 20 Jahre zurückliegenden Skizzen haben, besonders die 
alte Gehilfin mit der Brille auf der Nase und dem Becken in 
der Hand, stört uns nicht in dieser Zeitbestimmung, da Rem- 
brandt gern seine Typen beibehielt. 

Ein über die Horizontale um etwas erhobener energischer 
Strich, der das rechte Auge berührt, stellt die Starnadel dar. 
Sie wird mit dem Daumen und dem zweiten und dritten 
Finger der rechten Hand gehalten. 



7. Die Skizze im Nationalmuseum zu Stockholm (s.Taf.X). 

Unter den in Lichtdruck nachgebildeten, unter Leitung von 
Lippmann herausgegebenen Zeichnungen Rembrandts finde 
ich in Lieferung III Nr. 129 eine »Die Heilung des blinden 
Tobias« bezeichnete, teilweise getuschte Federzeichnung, die 
wohl zweifellos von der Hand Rembrandts herrührt, von der 
es aber nicht evident ist, daß sie zu unserer Gruppe gehört. 

Das Original befindet sich im Nationalmuseum in Stock- 
holm. Ich reproduziere hier eine Faksimilenachbildung aus 
der Reichsdruckerei in Berlin, die ich der Güte des Herrn 
Geheimrat Rose verdanke. 

Was von der Technik und Auffassung Rembrandts in den 
Fünfzigerjahren gesagt ist, ist hier in noch höherem Maße 
ausgeprägt, besonders die Freude an einfachen, wenigen, kräf- 
tigen Konturen, die Hinzufügung dicker, mit der Rohrfeder 
gezogener Striche, die noch vielfach zu flächenhaften Tönen 
ausgewischt sind. 

Von den sechs Personen erkennen wir nur wieder die 
Gehilfin, die alte Frau mit der Umhängetasche und dem Kopf- 
tuch, welche mit den Händen das linke Auge des sitzenden 
Patienten mit einem Tuch oder Schwamm auswischt oder 
bedeckt. Die anderen Personen sind ganz anders wie auf den 
übrigen Skizzen. Der Engel fehlt. Auch der Vorgang ist 
anders. Wir sehen auf der Skizze einen für frühere Zeiten 
äußerst charakteristischen medizinischen Zug dargestellt. Der 
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Operateur, hinter dem Patienten stehend, hat das Messer am 
Griff im Munde. Es muß gerade bei Augenoperationen sehr 
rasch gehandelt werden. Man nimmt sich nach Anlegung 
eines Schnittes gar nicht die Zeit, das Instrument wegzulegen, 
das man ja vielleicht auch noch braucht. Um nun rasch die 
Hände zu weiteren Manipulationen frei zu kriegen, wurde 
das Messer mit dem Mund gefaßt. Das geschah früher viel- 
fach, obgleich es nicht so beschrieben steht; ich habe es 
selbst auf Reisen bei älteren Operateuren noch mehrmals 
gesehen. Natürlich ist uns das heutzutage aus Gründen der 
Antisepsis ein Greuel. 

Rembrandt hat also auch hier einen charakteristischen Zug 
verewigt, der sonst kein einziges Mal in Kunst oder Lite- 
ratur dargestellt ist*). 

Der Patient ist in den Stuhl etwas zurückgesunken, sein 
Körper macht einen kollabierten Eindruck. Der Operateur hält 
ihm den Kopf, während die Gehilfin das Auge auswäscht 
oder verbindet. 

Es sieht so aus, als wenn der Rock breit geöffnet und 
Brust und Leib in der Mitte entblößt wären. Ein kleiner 
Zickzackstrich in dieser Fläche könnte den Nabel darstellen. 
Doch ist das nicht ganz sicher. Jedenfalls müßte der Nabel 
dann tiefer und mehr nach links gezeichnet sein. 

Man hat danach auch wohl vermutet, daß es sich einfach 
um einen Ohnmächtigen handle, vielleicht nach einer größeren 
Operation, dem die Gehilfin ein Tuch an den Mund oder die 
Nase halte. Diese Auffassung teile ich vom medizinischen 
Standpunkt nicht. Das Tuch wird nicht vor Mund oder Nase 
gehalten, sondern vor das linke Auge, alle sehen genau dort- 
hin. Die medizinischen Kenntnisse waren damals so weit, 
daß sie bei einem Ohnmächtigen den Kopf nicht aufgerichtet, 
sondern tief gelagert hätten. Schließlich spräche die Ent- 
blößung von Brust und Bauch nicht gegen eine Operation, es 
geschieht dies, um dem gequälten Patienten das Luftholen zu 



*) Mil Ausnahme von komischen Darslellnngen, 
gegenflber dem Däumling. 
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erleichtern. Es wird einem in solcher Situation leicht eng, 
heiß and schwüL 

Wir haben also wohl den Schloß einer Augenopciation vor 
ans* Das Auge wird von der geschickten Gehilfin gesäubert 
oder verbunden* Der Patient ist halb ohnmächtig. 

Wie die vorige Skizze, so ist die Entstehung dieser auch 
in die Fünfzigerjahre zu verlegen. 

Eigentümlich ist der junge Bengel, der, etwas links stehend, 
neugierig vorgebeugt zuschaut. Rembrandt hat in dieser Zeit 
zur Staffage mit Vorliebe Leute aus seiner Umgebung ge- 
nommen. Es war die Zeit, in der sein Sohn Titus etwa 
zwölf Jahre alt war, und in der er ihn vielfach zeichnete. Wie 
wir auf der Skizze Reinachs den Saskiatypus erkannten, so 
könnte man hier den Titustypus annehmen. 




Wenn ich in der Einleitung gesagt habe, daß ich in dieser 
Arbeit mir vorgenommen hätte, Rembrandt von der natur- 
wissenschaftlich-medizinischen Seite zu nehmen und die an- 
deren Eigenschaften seiner Bilder den Kunstgelehrten über- 
lassen müsse, so widerspricht dem, daß ich soeben versucht 
habe, die uns interessierenden Skizzen Rembrandts zu 'datieren 
und in Epochen einzuteilen. Ich verdanke die Anleitung dazu 
ganz allein dem vortrefflichen Rembrandtkenner Dr. Valentiner, 
zur Zeit am Kupterstichkabinett in Berlin. Wenn ich nun 
in einem kurzen Rückblick das Gesagte geordnet zusammen- 
stelle, so sind es nur seine Kenntnisse, die aus mir sprechen. 

Wir können zwanglos drei Gruppen der Skizzen unter- 
scheiden. Eng zusammen in die erste Gruppe gehören die 
Skizzen i, 2 und 3 (Taf. IV bis VI), in Amsterdam, im 
Louvre und bei Reinach, die die Zeichenart Rembrandts aus 
der Mitte der Dreißiger jähre haben. Wir sehen noch eine sehr 
spitze Strichführung, die sich stark in das Papier eingräbt. 
Die Striche bilden langausgezogene Schnörkellinien mit einer 
unruhigen, durcheinanderziehenden Führung. Die Details, 
z. B. die Extremitäten, sind sorgfältig, mit vielen Strichen, 
aber noch etwas unsicher gezeichnet. 

Die Figuren zeichnen sich durch große Beweglichkeit und 
Unruhe aus, sie sind dicht aneinander und übereinander ge- 
drängt. Sie stehen ferner klein in der Umgebung, d. h. dem 
umgebenden Raum ist eine große Ausdehnung gegeben. Die 
Umgebung, der Hintergrund etc. treten auch sonst in den 
Details relativ markant hervor. 

Die zweite Gruppe, die Skizzen 4 und 5 (Taf. VII und VIII), 
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in Berlin und Frankfurt, zeigen dieselbe Strichführung, auch 
meist die anderen eben genannten Eigenschaften. Sie sind ferner 
charakteristisch für die sehr ausgeführten lavierten (Tusche- 
oder Sepiapinselungen) Kompositionszeichnungen dieser Zeit, 
in der das Licht mit dem Schatten noch sehr kontrastiert und 
der Raum unruhig, fleckig ausfällt. 

Diese fünf Skizzen, so verschieden die Gruppierung und 
der Raum auf ihnen dargestellt sind, gehören also in die Mitte 
der Dreißigerjahre und sind wohl als Studien zu dem Bild 
im Palais Arenberg anzusehen. 

Ganz anders stellen sich die beiden Skizzen 6 und 7 (Taf. IX 
und X) der dritten Gruppe, in Wien und Stockholm, dar. Sie 
vereinigen viel größere Einfachheit mit größerer Sicherheit. 
Wir sehen lange, weit auslaufende Striche, die mit Vorliebe 
gerade laufen oder einfache Krümmungen machen. Neben 
den Strichen der Gänsefeder finden wir die breiten Linien der 
Rohrfeder, die noch gern mit dem Finger ausgezogen werden, 
so daß eine eigentümliche Weichheit entsteht. Die Striche 
werden mit größerer Sicherheit gesetzt, die Details z. B. in 
der Zeichnung der Extremitäten haben weniger Striche, die aber 
umso sicherer die Formen begrenzen. 

Im ganzen sind die Figuren ruhiger, geradliniger und be- 
grenzter im knappen Raum. Umgebung und Hintergrund 
spielen fast keine Rolle mehr. 

Es ist die Zeichenweise, wie sie um 1650 einsetzt. Wir 
wissen, daß Rembrandt um diese Zeit im Zusammenhang mit 
den Darstellungen seines Sohnes Titus sich wieder eifrig mit 
der Tobiassage beschäftigt hat. Ein Zeugnis dafür sind z. B. 
die ganz ähnlichen Skizzen Rembrandts in der Albertina aus 
dieser Zeit: »Tobias auf der Wanderschaft«, »Abschied des 
Tobias«, »Tobias erblickt den Fisch«, »Tobias weidet den 
Fisch aus« etc. Im Jahre 165 1 ist ferner das mit der Jahres- 
zahl bezeichnete Gemälde »Tobias und seine Frau« bei Cook 
in Richmond entstanden. 

Aehnlich in der Mahveise ist im Kaiser Friedrich-Museum 
zu Berlin die »Vision Daniels«, die 1650 datiert wird. 
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Den damals etwa zehnjährigen Titus sehen wir als »Jesus 
im Tempel«, als »Daniel« etc. dargestellt. 

Es sind also die beiden letzten Skizzen, Nr. 6 und 7 
(Taf. IX und X), ungefähr in die Jahre 1650, 1651 zu setzen. 
Sie gehören einer ganz anderen Zeit an als die anderen und 
das Brüsseler Bild. Rembrandt hat um 1650 im Zusammen- 
hang mit anderen Darstellungen aus der Tobiassage die alten 
Studien wieder aufgenommen für ein wahrscheinlich nicht 
zur Ausführung gekommenes Gemälde. 



Greeff , Rembrandu DarsteUuafen der Tobiasheilung. 



Darstellungen von Augenoperationen in 

der Kunst. 

Wir haben oben gesehen, wie auffallend gering die uns 
erhaltenen wissenschaftlichen Abbildungen des Starstichs sind, 
der wichtigsten im ganzen Altertum und Mittelalter geübten 
Augenoperation. Es muß hinzugefügt werden, daß Augen- 
operationen auch in der darstellenden Kunst leider äußerst 
selten sind. Niemandem vor oder nach Rembrandt 
ist es eingefallen, die Heilung des Tobias reali- 
stisch als Staroperation aufzufassen, abgesehen von 
den oben genannten Rembrandtnachahmern, die weder Auf- 
fassung besaßen, noch den Vorgang beobachtet hatten. Es 
lag das allerdings auch daran, daß die italienischen und spa- 
nischen Maler der Vulgata folgten, in der von einem Star 
keine Rede ist, und der Vergleich mit einem Star, der von 
dem Auge des Tobias ging, aus einem Uebersetzungsfehler 
Luthers herrührte, dessen Text Rembrandt vorlag, wie wir 
oben gesehen haben. 

Also zur Tobiassage gibt es keine weitere Augenopera- 
tionsdarstellung. 

i) Was die übrigen Darstellungen von Augenoperationen in 
der Kunst betrifft, die wir zum Vergleich hier heranziehen 
wollen, so wäre ein Gemälde eines späten Nachahmers des 
Rembrandt im Schweriner Museum, E. Dietrich, zu nennen 
(siehe Taf. XI). 

Chr. W. Ernst Dietrich wurde 17 12 in Weimar geboren 
und starb 1774 als sächsischer Hofmaler in Dresden. Seit 
1735 nennt er sich Dietricy. 

Er war ein gewandter, aber unvollständiger Virtuose, 
der sich mit Leichtigkeit in die Ideen aller Meister zu ver- 




Okulist. Von C, W. E. Dielrich. 
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tiefen und sie zu imitieren verstand. Zur Entwicklung eigener 
Ideen und eigener Individualität blieb ihm daher keine Zeit. 
Ganz besonders hatten es ihm die Niederländer angetan, 
außer Rembrandt imitierte er die Art der Ostade, van der Neer, 
van der Werff etc. Als echter Hofmaler an kleinen Höfen 
verschmähte er es aber auch nicht, je nach der Art seines 
Auftrages, die Weisen der Deutschen Elsheimer, J. H. Roos, 
des Italieners Salvator Rosa oder des Spaniers Murillo zu 
singen. Er war darin sehr fruchtbar, das Schweriner Museum 
besitzt von ihm allein 58, das Dresdener 53 Bilder. 

Auch das in Schwerin befindliche Bild »Der Okulist« zeigt 
eine verwässerte Art der Darstellung der alten holländischen 
Schule. In der Manier, in der Teniers, Terborch, Jan Steen 
u. a. oft Hausärzte und fahrende Aerzte gemalt haben, stellt 
Dietrich einen Starstecher dar. Ein Bauer mit ziemlich 
weichlichem Gesicht, Hut und Stock in der Hand, sitzt auf 
einem Stuhl mit runder Lehne, mit dem Rücken gegen das 
Licht. Der Operateur faßt ihn mit der linken Hand an einem 
Büschel Haare und dreht den Kopf etwas nach dem Licht zu, 
mit der rechten Hand geht er mit einem spitzen Instrument 
flach von der Seite von außen her in das rechte Auge. 

Der Vorgang auf dem recht minderwertigen Bild ist durch- 
aus unsachgemäß dargestellt, der Maler hat sich eben eine 
solche Operation nie in der Wirklichkeit angesehen. Es ist 
nur ein schwächliches Liebäugeln nach den natürlichen und 
kraftvollen holländischen Meistern. Bei Rembrandt die ge- 
naue Darstellung einer kunstvollen schwierigen Operation, 
nach eingehendsten Studien und mit Sachkenntnis dargestellt, 
hier das unmögliche einfache Hineinstechen in ein Auge, aus 
der Phantasie konstruiert. 

2) In die medtco-historische, unter Leitung von Prof. E. Hol- 
länder stehende Sammlung des Kaiserin Friedrich-Hauses für 
das ärztliche Fortbildungswesen ist ein Gemälde »Okulist 
den Star stechend« aufgenommen, das ich nicht gesehen 
habe, da es sich noch in Reparatur befindet. Der Katalog 
sagt darüber: »Angeblich nach Teniers. Der Okulist hat das 



68 



AUGENOPERATIONSDARSTELLUNGEN IN DER KUNST. 



Messer in der Hand, mit dem er sich dem Patienten von der 
Seite naht. Das Bild stammt aus der Zeit und war ganz 
übermalt, als es anonym aus Prag zugeschickt wurde, und 
zwar so, daß der Charlatan mit einem Faden einen Zahn 
ziehen wollte. Das Bild ist auch gestochen, jedoch so, als 
wenn eine Warze an der Stirn entfernt werden sollte.« 

3) Eine Augenoperationsdarstellung besitzen wir noch von 
Daniel Chodowiecki*) aus Danzig (1726 — 1801), einem der 
wenigen Vertreter einer realistischen Richtung im 18. Jahr- 
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Chodowieeki, AOfeaopcrattm •*). 

hundert. Die Zeichnung findet sich in den Physiognomischen 
Studien von Lavater. Als dieser Autor daran ging, in 4 dicken 
Bänden von 1775 — 1778 seine »Physiognomische Studien zur 
Beförderung der Menschenkenntnis und der Nächstenliebe« 
herauszugeben, suchte er von allen Sehen nicht nur Charakter- 
köpfe, sondern auch Künstler zu beschaffen, welche im stände 

*) Siehe W. v. öttingen, Chodowiecki. Ein Berliner Knntllerleben 
Jahrhundert. Berlin 1895. G. Grole. 

**) Nach einer photogr. Aufnahme von Dr. Cl. du Bois-Reymond in Berlin. 
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wären, solche Typen für sein Werk darzustellen. So wurde 
von ihm auch 1774 das »Künstlerauge des wohlbeobachtenden, 
fleißigen, witzigen, fruchtbaren Zeichnergenies Chodowieckitc 
gewonnen. In Bd. 4, S. 425 findet sich das Bild Augenope- 
ration, in der Größe 12,05 : I( >>6 Zentimeter (s. Fig. 9). 

Es ist ein Gruppenbild von elf Personen; sieben Herren im 
Zopf und zwei zierliche Damen sehen dem Operateur zu, der 
mit der linken Hand mit einer spitzen Nadel dem Patienten 
in das rechte Auge sticht. Der Operateur sitzt vor dem Pa- 
tienten auf einem Stuhl. Die Augenlider werden kunstgerecht 
mit der rechten Hand fixiert. 

Das Bild dient nur dazu, um an dem aufregenden Vor- 
gang einer Augenoperation Charaktere zu studieren. Lavater 
sagt dazu : »Verschiedene Stellungen und Grade teilnehmen- 
der und unteilnehmender Zuschauung! — Jeder wird leicht 
den kalten, den halbhorchenden und sehenden, den ganz 
gegenwärtigen — den bloß paradierenden, den gedankenlos 
Hinschauenden unterscheiden können.« 

Das uns hier sehr interessierende Bild hat folgende Ge- 
schichte. In dem überaus genauen Tagebuch des Künstlers, 
Journal genannt, finden wir am 4. Februar 1772 notiert: 
A la maison des Orphelins vü operer le baron de Wenzel, 
4 personnes, une vieille femme sans sens, Mr. Lhuille de 
meme, Mr. Bourguet borgne fort bien, refuse de l'hopital., 
Mr. Batigne voudrait, que je fisse une estampe, promis. 
Ferner 4. März 1772 : Chez Rousset, dessine la fille en 
enveloppe. Es ist das die graziöse Gestalt mit Umhang, die 
sich auf dem Bilde ganz rechts befindet. 

Gezeichnet ist also wohl von Chodowiecki bei dem Zu- 
sehen der Operation nur die Gruppe, bestehend aus dem 
Operateur, dem Patienten und Gehilfen, der den Kopf hält, 
die anderen Figuren, wie also auch Frl. Rousset, sind später 
aus der Phantasie hinzugefügt. 

Die Originalzeichnung ist nur mit Bleistift ausgeführt. 
Sie wurde einige Monate später in der Schweiz für Lavater 
gestochen. Es ist also das vorliegende Bild nicht direkt von 
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der Hand Chodowieckis gestochen. Die Originalzeichnung 
befand sich lange in der Hebichschen Sammlung in Ham- 
burg, die im April 1895 von Meder in Berlin versteigert 
worden ist. 

Wir ersehen also mit großem Interesse, daß der Operateur 
der Baron von Wenzel war. Es gibt zwei berühmte Augen- 
ärzte dieses Namens, Vater und Sohn. 

Der erstere, der hauptsächlich in Paris, später in London 
lebte, wo er 1790 als Hofokulist starb, war einer der berühm- 
testen Augenoperateure des 18. Jahrhunderts. Er wurde viel- 
fach zu Operationen nach anderen Orten berufen, so daß er 
sich oft auf Reisen befand. Er ist besonders bekannt als 
Verteidiger der Starausziehung, die er allein bevorzugte. Sein 
Verfahren wurde von seinem Sohn beschrieben. 

Sein Sohn Michel- Jean-Baptiste Baron de Wenzel, geb. zu 
Paris, wurde 1808 M£decin-oculiste ordinaire des kaiserlichen 
Hauses. Er publizierte : Traite de la cataracte etc. Paris 1786, 
nouv. £dit. 1806; deutsche Übersetzung 1788, engl, von 
James Ware, London 1793. 

Es handelt sich hier wohl um den älteren de Wenzel, 
der vielfach nach außerhalb, so auch von der französischen 
Kolonie in Berlin, aus Paris berufen wurde. 

Mit diesen drei Bildern ist, so weit meine Forschungen 
reichen, die Aufzählung der hierher gehörigen Darstellungen 
schon erschöpft. 





T.fel XI 






4j& £ 
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Tobias heil! seinen Valer von der Blindheit. Augenmassage. 
Von P. von Cornelius. 






Andersartige Darstellungen der 
Tobiasheilung. 

In größeren Museen sind vielfach biblische Darstellungen 
des Inhalts »Tobias heilt seinen Vater von der Blindheit« zu 
finden, besonders aus der italienischen Schule. Der alte To- 
bias sitzt meist in erregtem Zustand auf dem Stuhl. Um ihn 
herum ein schöner Engel und mehrere Personen als Staffage. 
Durch irgend eine Handbewegung macht nun der Engel den 
Tobias wieder sehend. Keine Handlung, kein Vorgang, nur 
ein Wunder. 

Die Aufzählung dieser zahlreichen Bilder gehört nicht zu 
meinem Thema. Ich begnüge mich, ein paar Beispiele an- 
zuführen. 

i. Am meisten realistisch sind noch die Auffassungen und 
Darstellungen einer Augenmassage nach dem Bibelwort 
»und salbete dem Vater seine Augen. Und er litte das fast 
eine halbe Stunde«. 

Ein gutes Gemälde der Art befindet sich in meinem Privat- 
besitz, von J. A. Herrlein (geb. 1720, gest. 1796 zu Fulda), 
eine bewegte Darstellung in der barocken Art und Farben- 
gebung des Tiepolo, bezeichnet mit der Jahreszahl 1780. 

2. Eine schöne einfache Darstellung der Augenmassage 
fand ich im Kestner-Museum zu Hannover. Es ist von 
P. von Cornelius (1783 — 1867) als Fresko gemalt nach einer 
Komposition von Thorwaldsen. Ich bringe das Bild hier auf 
Taf. XII als vortreffliches Beispiel dieser Art Darstellungen. 

3. In der Prager Galerie befindet sich ein prächtiges Ge- 
mälde, »Die Heilung des blinden Tobias«, von Petrus Brandel, 
ein Bild von lebendiger Komposition in der Manier der spä- 
teren italienischen Eklektiker. Johann Peter Brandel wurde 
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1668 zu Prag geboren und starb 1739 zu Kuttenberg in 
Böhmen. Er kam nie aus Böhmen heraus und machte nur 
an dort befindlichen italienischen Bildern seine Studien, die 
ihn bald zu dem leeren Pathos der späten Italiener führten. 
Es ist auf dem benannten Bild der bewegte, dramatische 
Moment dargestellt, in dem Tobias das Licht wieder emp- 
findet. 

4. Die Würzburger Universitätsaugenklinik ziert ein Bild: 
»Tobias heilt seinen Vater von der Blindheit«. Eine Abbil- 
dung davon verdanke ich meinem Kollegen Prof. C. Heß. 

Ein alter Mann ist sitzend, mit bis zu den Hüften ent- 
blößtem Oberkörper dargestellt. Der langgestreckte Leib, der 
theatralisch zurückgebogene rechte Arm zeigen die kräftige, 
ausgearbeitete Muskulatur des Mannes. Ein zarter Knabe 
davor hat in der linken Hand einen Salbentopf und berührt 
mit der rechten schüchtern das linke Auge des Vaters. 

Es ist danach offenbar die Schule des Ribera, die wir vor 
uns haben. Es dürfte vielleicht von dessen Schüler Luca 
Giordano (1632 — 1705, Neapel) sein. 

5. Giuseppe Albertotti, Prof. in Padua, hat auf ein Bild 
von Malatesta aufmerksam gemacht, das wenigstens auf den 
Starstich Bezug hat. (Annali di Ottalmologia Bd. XXVI, 
S. 18, 1897.) 

Adeodato Malatesta, geb. 1806 in Modena, arbeitete in 
Modena, Florenz und Venedig, später Direktor der Kunst- 
akademie in Modena, malte große Fresken und Oelbilder in 
den Kirchen zu Modena, Verona, Legnano etc. f 1891. 

1840 ließ der Herzog von Modena einen reisenden Star- 
stecher kommen, der dann in einer Art Hospital operierte, 
wohin Malatesta sich begab, um Studien für sein Tobiasbild 
zu machen. Der Operateur ist wahrscheinlich Jean Christiaen 
aus Rotterdam gewesen, einer der letzten jener herumirrenden 
Ritter der Staroperation. 

Auf dem Bild, das in ziemlich konventionellen Figuren 
der noch verweichlichten Botticelli- und Rafiaelart gehalten 
ist, scheint der Operateur dem sitzenden Patienten, einem 
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Greise, das Auge, vielleicht nach geschehener Operation (?), 
mit einem Bäuschchen zu reinigen (cfr. Hirschberg, Zentralbl. 
f. Augenheilk., Dez. 1906, S. 366). 

Das Bild soll sich in Privatbesitz in Modena befinden. 

Es ließen sich leicht mehr solcher Darstellungen aufzählen, 
doch sei es an diesen Beispielen genug. 



Eine moderne Staroperation. 

Ich will das gegebene Kulturbild vervollständigen, indem 
ich zum Vergleich das Bild einer modernen Staroperation 
beifüge. Natürlich sieht man die einzelnen Details der Ope- 
ration nicht, die ja auch nicht hierher gehören und die dem 
Fachmann bekannt sind, sondern nur das äußere Arran- 
gement. Gerade dieses ist aber in neuerer Zeit sehr ver- 
ändert worden. Die Modifikationen sind hauptsächlich ent- 
standen aus den Geboten der Antisepsis und Asepsis, d. h. 
dem Bestreben, ohne Anwesenheit von infektiösen Mikro- 
organismen zu operieren. Da unsere schnellebende Zeit auch 
in diesen medizinischen Dingen sich rasch verändert, wird 
das beigefügte Bild vielleicht in späteren Zeiten auch dem 
Fachmann von Interesse sein. Wir machen es heutzutage 
gerade so wie in früheren Zeiten, daß wir wohl neuere Er- 
rungenschaften beschreiben, solche äußeren zur Zeit jedem 
Fachmann bekannten Arrangements aber kaum in unseren 
wissenschaftlichen Abhandlungen abbilden. Es möge das 
Bild deshalb hier seinen Platz finden (s. Taf. XIII). 

Ich kann den in der Medizin in letzter Zeit oft gehörten 
Satz »Die Hygiene ist ein Feind der Kunst« nicht unter- 
schreiben. Sie ist sicher ein Feind der barocken Kunst, alle 
Schnörkel und Verzierungen fallen fort, aber nicht der ein- 
fachen, schmucklosen Kunst, die zweifellos auch zu recht 
besteht. So sehen wir auch bei jeder modernen Operation, 
daß alle Geräte und Instrumente glatt, einfach, kanten- und 
fugenlos sind. Alles besteht nur aus Eisen und Glas und 
ist leicht zu reinigen. 
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Der mit frisch gewaschenem Anzug bekleidete Patient liegt 
auf einem eisernen, mit Leinentuch bedeckten Tisch, der 
sich durch eine Ölpumpe mit dem Fuß höher und niedriger 
stellen läßt. Das Auge ist desinfiziert und durch Cocain ge- 
fühllos gemacht worden. Das Gesicht des Patienten bedeckt 
ein mit Sublimat befeuchteter Gazeschleier, in dem nur ent- 
sprechend dem Auge ein Loch gerissen ist. So schützt man 
sich dagegen, daß die Hand des Operateurs mit unreinen 
Bart- oder Kopfhaaren in Berührung kommt. 

Die umstehenden Ärzte haben ihren Rock mit frisch ge- 
waschenen leinenen Mänteln vertauscht. Die Hände sind na- 
türlich durch Waschen und Bürsten in Wasser und Seife, 
dann absolutem Alkohol und schließlich Sublimatlösung des- 
infiziert. Die nur aus Stahl und vernickeltem Eisen bestehen- 
den Instrumente sind eben ausgekocht worden. Noch eine 
Schutzmaßregel ist auf dem Bild aus künstlerischen Gründen 
nicht aufgenommen worden. Ich trage während der Ope- 
ration eine leinene Kappe, wie eine Konditormütze und einen 
Gazeschleier, der Bart, Mund und Nase umhüllt und hinter 
den Ohren mit Drahtbügeln befestigt wird. Der Zweck 
dieser Maßnahme ist der, daß während der Operation nicht 
nur keine Haarteilchen oder -stäubchen in das Operations- 
gebiet fallen, sondern auch der Atem und die beim Sprechen 
leicht abfliegenden Speichelpartikelchen vom Operationsgebiet 
abgehalten werden. 

Man sieht also hier ein kompliziertes, wohldurchdachtes 
System, das nur von einem zahlreichen, geschulten Personal 
durchgeführt werden kann. 

Daß kein Punkt in diesem System übertrieben oder über- 
flüssig ist, beweist allein der Umstand, daß noch vor 20 Jahren 
mindestens 5 Prozent aller Augen nach einer Staroperation 
total vereiterten, ein Unglück, das jetzt so gut wie nicht 
mehr vorkommt. 



Schlussbetrachtung-en. 



C.Köpping sagt in seiner Rede bei der joojährigen Wieder- 
kehr von Rembrandts Geburtstag in der Königlichen Akademie 
der Künste zu Berlin: »Nun ist aber der edelste und wert- 
vollste Teil des Schatzes, den wir von einem Kunstwerk 
mitnehmen, ja gar nicht die Freude an dem vor uns liegenden 
Resultat der Künstlertätigkeit, so hohen Genuß dieses auch 
den Augen bereitet, so willkommene Beschäftigung es dem 
Geiste gewähren mag. Mit viel tieferem Entzücken fühlen 
wir uns erregt, wenn es uns gelingt, den Werdeprozeß dieses 
Resultates in seiner psychologischen Basis zu belauschen, 
nicht nur der schaffenden Hand, nicht nur des erfassenden 
Auges, sondern vor allem des bewegten Herzens Spuren im 
fertigen Werke nachzugehen.« Ein gütiges Geschick, das die 
Studien von eines Meisters Hand zu seinem Werk auf uns 
hat kommen lassen, ermöglichte es uns, diesem Genüsse des 
Werdens in der Werkstatt eines Genies nachzugehen. 

Wir haben durch dreizehn Nummern, drei Gemälde, drei 
Radierungen und sieben Skizzen, unser Sujet verfolgen können. 
Wenn auch nicht alles Angeführte von Rembrandts Hand ist, 
so bleibt doch eine beträchtliche Menge von Studien übrig, 
die der Meister selbst gemacht hat, ehe sein Werk fertig ent- 
stand, und die hier zum ersten Male vollständig zusammen- 
gestellt sind. 

Es muß uns besonders die Tatsache interessieren, daß die 
Studien nicht in einer bestimmten Richtung fortschreiten, daß, 
ich mochte sagen, keine Studie sich auf die andere aufsetzt, 
eine weitere Entwicklung oder Ausführung der vorigen brin- 
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M. 20.—, in Leinw. geb. M. 22.— 

IV. Band: Infektionskrankheiten, Zoonosen, Ko nst itutl an ak rankheiten, Vergiftungen durch 
Metalle, durch Tier- und Fäulnisgifte. 45 Bogen. Mit 51 Abbildungen, gr.8". 1906. 
Geh. M. 15.—, in Leinw. geb. M. 17.— 

Chirurgie des praktischen Arztes. 

Mit Einschluß der Augen-, Ohren- und Zahnkrankheiten. 

Beubeltet Ton Prof. Dr. 1. Fritakel in Wie», Geh Mcduimlnt Prof. Dr. K. flirre In BrosUn. Prof. 
Kr. IL Nickel In Stettin, Prof. Dr. C. IferJ I» Wnribnrg, Qeb. Medizin»] rsl Prof, Dr. F. liönlc In 
llcrlm-iircnwlld, Prof. Dr W. hSiuioM III HfldolütTK. Prof Dr It. K.IDBell In Hjnnbnrir-Eppendorf, 
Prüf. Dr C. LeildSrhose in SlrJUibor« I.E., Prüf. Dr. E. Leser In Halle ». 8 , Prüf. Dr. Vi. Miller in 
Bostook t. m . Prof. Dr. J, Siheff tu Wien. Prof. Dr. O. Tlluu In Kflln. 

Mit 171 Abbildungen, gr. 8*. 1907. geh, M. 20.—, in Leinw. geb. M. 22.— 
(Zugleich Ergänzungsband DM Handbuch der praktischen Medizin, 2. Auflage.) 

Klinische 
Monatsblätter für Augenheilkunde. 

Herausgegeben von 

är. 

Im Erscheinen ist: 

— XLV. Jahrgang. 1907. 

(Neue Folge 1II/1V. Band.) 
i Bänden. Mit zahlreichen Tafeln und Textabbildungen. 
gr. 8*. geh. M. 82.—. 
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Allgemeine Kunstwissenschaft. 

In den Grundzügen dargestellt 
von Max Dessoir. 

Mit 16 Abbildungen und 19 Tafeln. 

Lexikon-Format. 1906. Geheftet M. 14.— ; in Leinwand gebunden M. 17.— 
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Die Inhiitigefühle. Anmerkung™. — V. Die ästhetischen Kstegorleu. Du Beböno 
liibüBO und du Tngiiolie. Du Häßliche niid du Komische. AumTkunguu. 

Zweiter Hauptteil. Allgemeine Kunstwissenschaft. 

Anligea. Die Seelenkenntnis d« Künstlers. Die Seelen.orfiuiuDe de» Kfinstlor». Inmw: 
II. Entstehung und Gliederung der Kumt. Die Kunst des Kind«. Die Km 
Der Ursprung der Kuml. Du System der Künsle. Anmerkungen — III. Tonil 
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Neue Lichtbild-Studien. 

.Vierzig Blätter von ALFRED ENKE. 

Folio. In eleganter Mappe. 12 Mark. 
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Pompeji. Bildnis des Professors K. in Berlin. flommsrabund sin B 

MsdonnoDsludle. Arven Im Hocbgoblri;. Trnnkeue Bsccbsntln. BnchenmJd Im Spithflrbst. 
eballe, Sobloli In den Bergen. Weiblich« Bildnis. Am Weiber, Hlldnli eines jungen Künstlers. 
KsJvsrlouberg 1.111 Snmpflges Ufer. Dimmerung. Du P« riehen. lUllenlsoher Dorfulrt. NiehUlcbe 
Fshrt. Junger Südtlrolsr Uelindo im Comeraoe. Heimkehr von der Alp Lesendes Mideben. Heu- 

.... Kein bloßer Liebhaber photograph, ein Künstler hat dies« Aufnahmen ge- 
macht. Ein Künstler, der es * ersteht, mit feinem Geschmack und vertiefter Auffassung 
da» Handwerk des Photographen auf die flöhe echter Kunst zu heben. Zeigt sich 
der feine Geschmack im Suchen nach Motiven, die er zu Bildern voller Poesie und 
Plastik zu verdichten vermag, so die vertiefte Auffassung darin, daß man mehr als 
einmal an den einen oder anderen großen Maler unter unseren modernen Meistern, 
an das eine oder das andere bedeutende Bild, das Enke angeregt zu haben scheint, 
erinnert wird. Nimmt man dazu die wediselreiche Auswahl an Köpfen, Portrfits 
und Landschaften, von denen wir die .Heimkehr von der Alp" als Muster für die 
Würdigung des Verhältnisses von Landschaft und Staffage hinstellen möchten, so 
wird man dem bedingungslosen Lobe beistimmen, das wir schon der ersten Sammlung 
.Lichtbild-Studien" von Alfred Enke vor zwei Jahren spenden konnten. Las Album 
sei jedem empfohlen, der, ein Freund der Kunst, Verständnis auch für die als solche 
tot Genüge erwiesene Amateurphotographie bat. Auf den Weihnachtstisch 
des Liebhaberphotograpben passen die beiden Enketcben Mappen 
besser nls alles andere auf diesem Gebiete. Kunst für A1U. iqoMf- tftft 6. 
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Grundriß der Anatomie für Künstler. 

Von 

M. Duval, 

Professor der Anatomie an der Kunstakademie zu Paris. 

Autorisierte deutsche Übersetzung herausgegeben von Prof. Dr. med. F. Ne eisen. 
Zweite Auflage bearbeitet von Prof. Dr. Ernst Gaupp. 

Mit 78 Abbildungen. 

8°. 1901. geheftet M. 6.—, in Leinwand gebunden M. 7. — 

Ein auch von der deutschen Presse warin empfohlener, an verschiedenen Kunst- 
akademien eingeführter Leitfaden, der mit knapper Fassung lebhafte, anregende und 
leicht verständliche Darstellungsweise verbindet. Die zweite Auflage ist von Herrn 
Professor Gaupp in Freiburg gründlich durchgesehen und ergänzt worden. Auch 
wurden sämtliche Abbildungen nach neu gezeichneten Originalen auf das sorgfältigste 
erneuert. Demungeachtet wurde zur Erleichterung der Anschaffung der bisherige, 
billige Preis eingehalten. Der Grundriß sei allen iungen Künstlern aufs wärmste 
empfohlen. 
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erfolgt heftweise. Es ist alljährlich die Ausgabe eines Bandes beabsichtigt. 

Bisher sind erschienen: Band I. 1906. geh. M. 19.40. 
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Die Frau in der bildenden Kunst. 

Ein kunstgeschichtliches Hausbuch 

von 

Anton Hirsch, 

Direktor der großhersoglichen Kunst- und Gewerbeschule in Luxemburg. 

Mit 330 in den Text gedruckten Abbildungen und 12 Tafeln, 
gr. 8°. 1904. Geheftet M. 18.—, in Leinwand gebunden M. 20 — 

Die bildenden Künstlerinnen der Neuzeit 

Von 

Anton Hirsch, 

Direktor der großherzoglichen Kunst- und Gewerbeschule in Luxemburg. 

Mit 104 Textabbildungen und 8 Tafeln, 
gr. 8°. 1905. Geheftet M. 9.20, in Leinwand gebunden M. 11.— 
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Die Schönheit des weiblichen Körpers. ffi£"3 

Künstlern gewidmet. Von Dr. C. H. Strafe. Achtzehnte Auflage. Mit 270 teüs 
farbigen Abbildungen im Text, 6 Tafeln in Duulex-Autotviiifi und 1 Tafel in 
Farbendruck, gr. 8°. 1906. geh. M. 15.60, in Leinw. geb. M. 17.60. 

Inhalt: Einleitung. — I. Der moderne Houönhaltahegrlfr, — II. Darntellung weibllobar Setiin 
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- VIII 



V[. HaflaUl v. 



n allgemeinen. - 



ler Kleider anf die Körperform. — X. lieartellnng de» Kürpen 
. Kopf und litis. — XII. Kampf, Schulter, Draal. Hauch , Kücken, Hüften aui 
e Olledmauen. — XIV Untere Gliedmaßen. — XV. Bchoiihett der Farbe. - 
iVI. Schönheit der DMtD|. Stellungen des labenden Kcrpers. Stellungen den bewegten Körpers 
- XVII. Ijeborbllck der g-gobenen Zeichen normaler Kürperblliiuns. — XVIII. Verwertung In d« 
iunst und Kunstkritik. Moaelbl — Xlü. Voraebrirten zur Erhaltung und Forderung weiblicher Schön 



Die Rassenschönheit des Weibes, 



Von Dr. C. H. Strafe. 

SeeliBte Auflage. Mit 
271 in den Text gedruckten Abbildungen und I Karte in Farbendruck, gr. 8'. 
1907. geh. M. 14.—. in Leinw. geb. M. 15.40. 

Iihill: Einleitung. — I. Runen und Kassen merk male, — II. Diu weibliche RaasenlJaal — 

IV. Die mongollaohe HanplIUte. Chtn^lnn.'ii .Ijj..ii,<t:il:i..-:i. - V. Diu N'l,!ritlsahe Hanptraasa. 

Hindus. Peraerlnneo und Kurdinnen. Araberinnen — VII. Die metunorpoan Italien. 1. Die östlichen 
mit teil iud lach- mongolischen Mleobreaten: Dlrma, Slam, Aoam and Cochiuchlns. 
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Die Frauenkleidung und ihre natürliche Entwick- 
ln n <T Von Dl " 1 C> H ' Strato. Dritte völlig umgearbeitete Auflage. Mit 269 Ab- 
ILMl S* bildungen und 1 Tafel. gr.8 fl . 1904. geu. M. 15—, in Leinw. geb. M. 16.40. 
Inhalt: Einleitung. — 1. Die Nacktheit. — II. Die Körnervenl Bruno, al Körcerauhmnck. 
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Mit 187 in den Text gedruckten Abbildungen und 2 Tafeln, gr. ö°. 1904. geb. 
M. 10.—, in Leinw. geb. M. 11.40. 

Inhalt: Einleitung. — L Die embryonale Entwicklung, — II. Daa neugeborene Kind. — 

VI. Die normale Entwicklung des Kindes Im allgemeinen. — VII. Du Heagllngselter und die erate 
Fülle. Il.-l. Jahr.) - VIII. Die erat» Streckung. (5.-7. Jahr.) - IX. Die »weite Fülle. <».— 10. Jahr.l 
— X. Die zweite Streckung. (11. bin 15 Jahr.) — XL Die Reife. (15.—!". Jahr ) — XII. Kinder anderer 
Itaaeen; al Fremde BlDfltnga. b) Kinder den welllen Hassen Itreises. c) Kinder des gelbes Baaaeo- 
krelaea. dl Kinder des «cnwarzan RaaaenkreUte». 

Naturgeschichte des Menschen. Sofai' ™"^" 

C. H. Strafe. Mit 342 teile farbigen Abbildungen und 5 farbigen Tafeln, gr. 8'. 
1904. geh. M. 16.—, in Leinw, geb. M. 17.40. 

Inhalt: I. Ueberbllok über dlo an tbropulu gliche Forschung. — II. Die phylogenetische Ent- 
wicklung der Menschheit. — III, Die Üutogoneae dea Meuicheu. A. Die embryonale Entwicklung. 
B. Das Wachatum dea Menschern. 0. Die g*»cbh>cBtllcho Ent*lcklnng. — IV Die körperlichen Merk- 
male dea Sleuaobeu (Kraolologlo. Anthropometrlo, ProportloBen>. — V. Die Raaaenentwloklung. — 
VI. DI« menschlichen Kassen. 1. Die Australier. »- Die Papuas. 3. Die Kolkoin». t. Amerikaner 
und Owauter. 5. Die melanoderme Bauptruae. f. Die «otboderme Hanptraaaa. 7. Die teukoderme 
HauptneM. — Sc.hlu6T.ort. 
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